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  Till Wegermann 




  Zeit der Wünsche




  Manche Menschen liebt man,




  andere hasst man.




  Doch was geschieht,




  wenn man zwischen




  Hass und Liebe




  nicht mehr unterscheiden kann?




  Wenn Grenzen verwischen




  und man sie nicht mehr sieht.




  Wenn man nicht mehr weiß,




  vor was man flieht.




  Wenn man sich fürchtet




  vor dem eigenen Glauben,




  die Gefühle




  einem die Sinne rauben.




  Wenn man den Unterschied zwischen Gut und Böse nicht mehr kennt




  und sehenden Auges in sein Verderben rennt.




  Leben in einer eigenen Welt,




  in der die Unvernunft regiert,




  kein Gesetz, das gilt,




  sondern der Wahnsinn das Böse gebiert.




  In solch ein Loch gestürzt,




  vom Leben verlassen,




  ist es der Hass, der die Gefühle würzt,




  und man kann nicht mehr lieben, nur noch hassen.




  Erwachen




  Dunkel. Überall nur Dunkelheit, kein Lichtschimmer irgendwo. Sie wusste nicht, ob sie die Augen geschlossen hatte oder ob diese geöffnet waren. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier war oder was für im Augenblick war. Sie spürte nur diese warme, stickige Luft, die sie kaum atmen ließ, die sich nur langsam wie eine eisern klammernde Hand um ihren Hals legte.




  'Öffne die Augen, öffne die Augen!' schrie es in ihr immer wieder. 'Öffne sie schon!'




  Doch dann merkte sie, dass es nicht an ihren Augen lag, denn die waren weit geöffnet, so weit, dass es schon langsam schmerzte. Es war die Dunkelheit ihres Verlieses, dass sie umgab, kaum größer als ein schmales Bett, so eng, dass sie sich kaum bewegen konnte, an ein aufrechtes Sitzen war gar nicht zu denken. Langsam versuchte sie mit ihren Fingern die Grenzen dessen zu ertasten, was ihr langsam immer mehr wie ein Gefängnis vorkam. Doch es gab noch etwas, was ihr Angst und Sorgen bereitete – sie wusste nicht, wie sie in diese Lage gekommen war oder wer sie in diese Lage gebracht hatte. Vielleicht hatte ihr gestern jemand was auf der Party ins Glas geschüttet und sie jetzt hierher verschleppt. Nein, dass konnte es nicht sein. Sie konnte sich noch genau erinnern, wie sie ein Taxi rief und in den Wagen einstieg, der Fahrer sollte sie nach Hause bringen. Auf der ganzen Fahrt war auch alles noch in Ordnung gewesen, auch dessen war sie sich sicher, sie plauderten angeregt über die noch junge Nacht, das Wetter, welches sich schon seit Tagen von seiner hässlichsten Seite zeigte mit Dauerregen und kaum Chancen, dass die Sonne mal einen längeren Moment durch die Wolkendecke schauen konnte. Und dass im Sommer, wo man eigentlich warme Temperaturen erwartete, sich nachmittags gemütlich in Eiscafé setzen konnte oder am Strand oder See lag, um die Sonnenstrahlen zu genießen und den leise säuselnden Wind. Seit einer Woche oder mehr lag dieses Regenband über der gesamten Gegend, hielt es fest in seinem nassen Griff, und ließ die Temperaturen in den Keller sacken. Einziger Lichtblick verhießen da die abendlichen Partys, von denen die Stadt einige Möglichkeiten bot; diverse Discos, Bars oder auch die Lounge, in der sie den vergangenen Abend verbracht hatte. Sie überlegte immer noch, wie sie in dieses enge, nach Moder riechende Loch gekommen war, die Luft stank schon alt und abgestanden, kein Luftzug war zu spüren, sondern nur diese drangvolle Enge. Langsam spürte sie die Angst in sich empor kriechen. Sie fürchtete sich, eingesperrt zu sein in dieser hölzernen Kiste oder wo auch immer sie gefangen war. Langsam und behutsam versuchte sie die Grenzen ihres Verlieses zu ertasten, um endlich zu wissen, womit sie es zu tun hatte. Kalt und feucht fühlten sich die Wände an, hart; ab und zu konnte sie Fasern zwischen ihren Fingern spüren. Es schien doch Stein zu sein, doch helfen konnte ihr auch dies nicht, da sie immer noch nicht wusste, wie sie in diese missliche Lage geraten war und noch weniger fiel ihr ein Ausweg ein. Nur dass etwas mit ihr geschehen war, was nie hätte passieren dürfen und Unrecht war, wusste sie ganz genau. Hatte sie zu viel Alkohol getrunken, erlebte sie alles möglicherweise im Dämmerzustand einer Betrunkenen und war all dies nicht echt, sondern nur geträumt? So viel getrunken hatte sie jedoch gar nicht, lediglich zwei oder drei Cocktails, kein Bier, kein Schnaps und auch auf Wodka oder anderen Alkohol hatte sie verzichtet. Auch Drogen waren nie im Spiel gewesen, sie hatte noch nie in ihrem Leben Kokain, Ecstasy oder irgendwelche anderen Suchtmittel genommen, auch wenn diese bei ihren Freundinnen total angesagt waren und auch ihr wurden schon diverse Pillen angeboten, sämtlich neue Designerdrogen, die die wiederum von ihren angeblichen Freunden bekommen hatten. Sie wollte nie in diese Kreise abrutschen, deswegen hatte sie sich auch diese Grenze gesetzt; nie mehr als drei Drinks pro Abend und schon gar keine harten Drogen.




  Und jetzt war sie hier, eingesperrt in absoluter Dunkelheit und ohne jedes Wissen, wie all dies geschehen konnte.




  Sie konnte sich noch fade daran erinnern, wie sie langsam die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf lief, wie laut die schwere Haustür ins Schloss fiel und sie im Dunkeln nach dem Lichtschalter tastete. Die Atmosphäre war wie meist dick und stickig, die Fenster schon seit langem geschlossen, dazu lag ein übler muffiger Geruch im ganzen Treppenhaus, und ihre Nachbarin aus dem Erdgeschoss hatte wie immer ihren Kinderwagen im Gang stehen lassen, so dass man aufpassen musste, in der Dunkelheit nicht darüber zu fallen. Bei einem anderen Bewohner des Hauses brannte noch Licht, nicht ungewöhnlich für ihn, auch nicht um zwei Uhr nachts. Sie wusste, dass er immer so früh aufstehen musste, nach einer halben Stunde spätestens war dann das Licht wieder aus und er war verschwunden. Er musste auf Arbeit, wie er ihr einmal erzählt hatte, war ein LKW-Fahrer, und seine Touren begannen immer so früh; noch bevor die Sonne aufging. Dann fuhr er irgendwohin, wohin wusste sie nicht, dass hatte er nie erzählt. Irgendwann gegen abends rumpelte er noch durchs Haus, schlurfte in seine Wohnung und dann war Ruhe. Sonst schienen alle schon zu schlafen, in allen Stockwerken herrschte Ruhe, auch in der Wohnung direkt neben ihrer. Eine allein erziehende Mutter lebte hier, zusammen mit ihren zwei halbwüchsigen Kindern, eins davon ein Junge, Mark hieß er, fünfzehn Jahre alt und an Mädchen mehr interessiert als an seiner Schule. Schließlich dachte sie noch an Marks kleine Schwester, ein, wie sie fand, süßes Mädchen von zwölf Jahren mit Namen Janice, welches es liebte, wenn sie ihre langen blonden Haare zu Zöpfen geflochten bekommen hatte. Jetzt waren beide nicht da, schliefen wohl in ihren Betten, und so war sie allein in diesem großen, verlassenen Treppenhaus. Das Licht brannte fahl in nackten Glühbirnen, sie fröstelte leicht trotz ihrer dicken Jacke, und so lief sie schnell die tönernen Stufen bis zu ihrer Wohnung im dritten Stock des Hauses hinauf, ohne einen Blick nach links oder rechts zu richten. Es war unheimlich, so allein im Treppenhaus, sie kannte noch nicht jeden, der in diesem Hause wohnte und wollte auch nicht jeden kennen. Ab und an konnte sie aus einer der unteren Wohnungen Schreie hören, es klang, als würde eine Frau oder ein Mädchen immer wieder geschlagen werden, und mit ihren Schreien vermischten sich die wütenden Rufe eines Mannes. Beide waren ihr noch nie begegnet und sie wünschte auch keinen zu sehen. Sie wusste auch noch von einer alten Frau, die eine kleine Einliegerwohnung im Erdgeschoss bewohnte, welche so gut wie nie von ihr verlassen wurde. Achtzig Jahre, vielleicht noch älter, mochte diese Frau sein, sie war nicht mehr gut zu Fuß, an manchen Tagen standen ihre Krücken neben der Wohnungstür und sie selbst hatte die alte Dame nur einmal kurz gesehen, als diese am Küchenfenster stand, um etwas frische Luft zu schnappen.




  Doch diesmal war sie noch später als üblich nach Haus gekommen, vor der schweren Holztür zeigten sich bereits zaghaft erste Sonnenstrahlen und überzogen die umliegenden Häuser mit einem glutroten Schein. Sie schätzte die Uhrzeit auf etwa 5 Uhr morgens, was sie jedoch als wenig störend empfand. Nur an die Überraschung, wie schnell die Zeit verrinnen konnte, dachte sie noch lange Momente.




  Konnte es vielleicht jemand aus dem diesem Haus sein, der sie gefangen hielt? Und was würde derjenige mit ihr machen, was hatte er vor? Wollte er sie vergewaltigen, Lösegeld von jemandem fordern, sich an ihr rächen für irgendwas. Sie wusste, dass sie einen Beruf hatte, wo man sich nicht viele Freunde machte, sondern eher die Zahl der Feinde ständig anwuchs und mit jedem gelösten Fall erhöhte sich die Anzahl derer, die auf sie nicht gut zu sprechen waren. Als Anwältin war es nicht einfach, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, und viele ihrer Fälle, in denen sie als Strafverteidigerin agierte, gingen nicht zu Gunsten des Angeklagten aus, und so zog sie immer wieder den Zorn der Menschen auf sich, die häufig für Jahre ins Gefängnis gingen, und sie für ihr Verlieren verantwortlich machten. Gut möglich, dass es jemand war, den sie vor Gericht verteidigt hatte, der sie hier nun einsperrte und zu seiner Gefangenen gemachte. Sie überlegte, rief sich alte Fälle ins Gedächtnis, suchte nach Mandanten, bei denen sie keinen Freispruch erwirken konnte. Es konnte sein, dass sich unter diesen ihr Peiniger befand, also fing sie bei den Leuten an, von denen sie wusste, dass Vorstrafen wegen Entführung vorlagen.




  Als Erstes fiel ihr Marin Schäfer ein, verurteilt für zweifachen Totschlag für zehn Jahre. Sie hatte ihn verteidigt, doch die Beweise waren so erdrückend schwer und massiv, dass keinerlei Chance bestand, den Richter von einem Freispruch oder einer milden Strafe zu überzeugen. Als auch noch das Alibi von Schäfer in sich zusammenfiel und herauskam, dass der einzige Entlastungszeuge gelogen hatte, war ihr klar, dass es für ihren Mandanten nur einen Weg aus dem Gericht kam, nämlich den, der direkt ins Gefängnis führte. Seit zwei Jahren saß er nun ein und es gab keine Möglichkeit auf vorzeitige Entlassung. Während des Prozesses fragte auch sie sich, ob er wirklich seine Ex-Freundin und ihren neuen Freund in einem Anfall von rasender Eifersucht getötet hatte. Aufgelauert haben sollte er den Beiden und noch bevor ein Wort fiel, zog er nach Meinung der Anklage ein Messer aus seiner Hosentasche und stach wie von Sinnen auf die Zwei ein. Bei der Obduktion sollen mehr als zwanzig Einstiche gezählt wurden sein, überall hin, in den ganzen Körper. Ein Zeuge, der alles gesehen haben will, sagte aus, er hätte seinen Opfern keine Chance zur Klärung gegeben und sei einfach weitergelaufen, als seine Tat vollbracht war. Seine Ex und ihr Freund ließ er einfach in ihrem Blut liegen auf dem kalten Asphalt, drehte sich nicht einmal um und würdigte sie keines Blickes. Zwei Tage später wurde er festgenommen und zeigte dabei keinerlei Widerstand. Auch schien er keine Reue zu fühlen, legte aber gleichwohl kein Geständnis ab. Trotzdem war es für das Gericht einfach ein Urteil zu fällen, welches er mit kaum einer Regung annahm. Er schien damit gerechnet zu haben, und als er den Saal verließ, schaute er sich noch einmal kurz zu allen Anwesenden um, außer zu seiner Anwältin; sie war noch kurz auf ihrem Platz sitzengeblieben, um ihre Unterlagen zu ordnen. Vielleicht war er es, hatte sie irgendwo abgepasst, dann hierhergebracht und hielt sie hier gefangen. Aber, dies fiel ihr nach längerem Nachdenken ein, hatte sie nichts von einem Ausbruch aus dem Gefängnis gehört. Trotzdem, ausschließen konnte sie ihn nicht, und sie hatte auch keinen Schimmer, wie lange sie schon in diesem kleinen Gefängnis lag.




  Gut möglich, dass es Sascha Kaltenbacher war, mehrfach vorbestraft wegen Vergewaltigung und sexueller Belästigung, ein ekliger Typ, wie sie selbst befand, als sie das erste Mal auf ihn traf. Sie konnte sich noch genau an seine fettig glänzende Glatze erinnern, an seine über und über tätowierten Arme. Er war angeklagt, weil er sich kurz nach seiner Freilassung an einer jungen Frau vergangen haben sollte, zudem warf ihm eine Kollegin auf seiner damaligen Arbeitsstelle vor, sie überall begrapscht zu haben. Der Richter hatte keine Zweifel an seiner Schuld, zumal sich im Laufe des Verfahrens noch eine weitere Frau meldete, die glaubte, den Mann erkannt zu haben, der auch sie belästigt hatte. Alle Beweise sprachen gegen ihn, doch er schwieg nur zu alledem, nur dann und wann schien ihm ein flüchtiges Grinsen übers Gesicht zu huschen. Sie hatte noch nie ein Verfahren erlebt, dass so schnell abgeschlossen war und genauso schockiert war sie darüber, dass ihr Mandant nicht das geringste Anzeichen von Reue zeigte. Er machte nur die nötigen Angaben zu seiner Person, den gesamten Rest der Anhörungen vor Gericht schwieg er eisern. Nur als er seine Opfer noch einmal zu Gesicht bekam, schien sich sein Blick zu wandeln. Sie glaubte in diesen Momenten, dass über seinen Zügen ein leichtes, an Lüsternheit erinnerndes Lachen lag. Auch Sie schaute er manchmal mit diesem Blick an und sie wagte gar nicht sich vorzustellen, was mit ihr passieren würde, wenn er sie in seine Pranken bekommen würde. Sie war froh, als das Gerichtsverfahren zu Ende war und er aus dem Saal geführt wurde. Für eine sehr lange Zeit sollte er nie wieder einen Fuss auf die Strassen ausserhalb des Gefängnisses setzen. War er es, der sie hier festhielt? Zutrauen würde sie es ihm.




  Manchmal hasste sie ihre Arbeit, immer dann, wenn sie Menschen verteidigen musste, von denen sie ahnte, dass sie die Taten, die ihnen vorgeworfen wurde.




  So auch konnte sie sich noch sehr gut an einen weiteren Fall entsinnen, den sie so schnell nicht vergessen würde. Vor nicht allzu langer Zeit war sie Strafverteidigerin eines Bankräubers, der auch den Bruch sofort zugab, in der Hoffnung seine Strafe zu mildern. Doch was er nicht gestand, sondern ständig abstritt, war dass er während der Flucht mit einem gestohlenen Wagen seinem Komplizen ohne Vorwarnung in den Kopf schoss und den sterbenden Mann während der Fahrt aus dem Auto warf. Danach fuhr er unbekümmert weiter, wischte sich kurz das Blut von den Fingern und schien sich schon auf sein Leben in Mexiko zu freuen, dass er geplant hatte. Flugtickets dahin fand man später in seiner Jackentasche, als man ihn schliesslich doch noch stellen konnte. Er musste sich sehr sicher gefühlt haben, dachte noch nicht einmal daran, den Wagen zu verstecken. Die Ermittler marschierten einfach in das Lokal hinein, in dem er grade bei einem Bier sass. Statt die Schönheit Mexikos zu geniessen wurde er in eine kleine Zelle gesperrt, für viele Jahre. Sie überlegte lange Zeit, ob er es sein könnte, suchte nach Gründen. Sie wusste genau, dass er mächtig verstimmt gewesen war, als das Urteil verlesen wurde und bevor er in Handschellen in die Gefängnisanstalt gebracht wurde schrie er ihr immer wieder zu, dass sie an seiner Lage schuld sei, sie allein. Und sie würde merken, dass sie einen Fehler gemacht hatte; sie sollte diesen Tag nie vergessen.




  Diesen Spruch, diese Rachegedanken, wurden ihr schon häufig von Verurteilten entgegengeworfen, so gut wie jedes Mal, wenn wieder einer ihrer Mandanten verurteilt wurde. Selten sahen die Täter ihr Vergehen ein, machten stets nur andere verantwortlich und sie, als Verteidigerin ihrer Rechte, war selbstverständlich die erste Wahl für solche Anfeindungen und Beschimpfungen.




  Auch sie stak jetzt in einer Zelle, noch kleiner als jene, in welche die Verbrecher mussten, die von den Gerichten verurteilt wurden für die Taten, die ihnen zur Last gelegt wurden. Und es war so stickig und modrig und kein Geräusch war zu hören, sie musste also allein sein. Wie lange sie schon wach fragte sie sich, wie lange lag sie schon so da und überlegte, wer ihr Peiniger war. Sie wusste es nicht, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren in dieser Dunkelheit. Ob es nur Minuten waren oder mehr, Stunden möglicherweise, sie hatte keine Vorstellung davon.




  Behutsam versuchte sie die Grenzen dieses dunklen Loches zu erkunden, tastete mit den Fingern an allem entlang, was sie erreichen konnte, befühlte es, zerrieb Staub in ihren Händen. Es war nicht gross, schien eine Kiste zu sein, aber scheinbar so dicht verschlossen, dass kein Lichtstrahl nach innen drang oder ein Laut von außen ihre Ohren erreichte. Wenn sie ihre Füße streckte, konnte sie das Ende berühren, es fühlte sich genauso feucht und seltsam warm an wie alles, was sie umgab. Gleichzeitig konnte sie mit den Händen das obere Ende ertasten, und auch in der Breite bot sich ihr nicht all zu viel Platz, beide Arme ausbreiten war ihr nicht möglich, ohne an die Begrenzung zu stoßen. Es musste eine Kiste sein, das Material war vermutlich altes Holz und die Ausmaße schätzte sie auf etwa zwei Meter in der Länge, circa einen Meter in der Breite und fünfzig, maximal achtzig Zentimeter in der Höhe. Kaum genug Platz, um sich vernünftig zu bewegen, an ein Aufstehen oder nur ein aufrechtes Sitzen musste sie erst gar nicht denken. Leise, fast unmerklich, stahl sich eine Träne über ihre Wangen. Es war das erste Mal, dass sie so etwas wie Verzweiflung spürte, seit sie in ihrem Gefängnis erwacht war.




  Sie überlegte, aufgeben kam nicht in Frage, dafür fühlte sie sich zu stark, und doch erwischte sie sich bei dem Gedanken, ob es Sinn machte, wofür sie kämpfen sollte. Dachte beständig an ihre Mutter, ob diese sich bereits sorgte und wusste, was ihrer Tochter widerfahren war. Eine sonstige Familie hatte sie kaum, lediglich eine große Schwester lebte im fernen München, mit der sie ab und an telefonierte, doch diese besaß ihr eigenes Leben, hatte Mann und zwei Kinder zuhause, und war zudem mehrere hundert km weg. Oder vielleicht war sie ganz nah – sie wusste immer noch nicht, an welchem Ort sie eigentlich war, wohin sie verschleppt war. Möglicherweise war sie in eine ganz andere Stadt gebracht wurden, weit weg von Bremerhaven, wo sie wohnte, sie konnte sich sogar vorstellen, dass sie nicht einmal mehr in Deutschland war. Sie wusste ja auch noch nicht mal, was für ein Datum der aktuelle Tag trug und ob es draußen dunkel oder hell war, welches Wetter herrschte, sie wusste nichts. Von außen drang kein Lichtstrahl durch einen Spalt zu ihr, kein Laut klang zu ihren Ohren, nur ihr Atem bildete mit stoßweisen Tönen die einzige Geräuschkulisse; sie versuchte Ruhe zu bewahren, um nicht in Panik zu verfallen. Ruhig bleiben sagte sie sich immer wieder und so begann sie langsam und behutsam nach Möglichkeiten zu suchen, aus ihrem Kerker zu entkommen. Sonst würde sie nur noch in tiefere Depressionen versinken als sie ohnehin schon war, diese Dunkelheit und die qualvolle Enge der Kiste zermürbten sie schon die ganze Zeit, seit sie ihre Augen geöffnet hatte, ihre Psyche und ihre Geduld hatten schon längst ein Ende gefunden und so wurde ihr Kopf nur noch von dem Gedanken beherrscht, möglichst sofort hieraus zu entkommen, endlich wieder frische Luft zu schmecken und die Sonne zu sehen, die hier drinnen so fern schien.




  Händeringend suchte sie nach einer Chance für ihren Plan, vielleicht war ja irgendwo eine morsche Stelle in dieser feuchten kleinen Höhle zu finden oder einen Riss, ein Spalt. Doch nichts fühlte sie, als sie mit ihren Fingern am Rand entlang tastete, immer nur das gleiche Gefühl in ihren Händen, dieses dunkle Loch zeigte nirgendwo ein Leck und so unerbittlich dicht in seiner Machart, ihr Kidnapper musste ein guter Handwerker sein, wenn es ihr ihm gelang ihr Verlies so hermetisch abzuschließen. Wo auch immer sie hingriff, fühlte sie nur diesen feuchten hölzernen Moder, dazu glaubte sie, dass ihr zeitweise ein faulender Geruch in die Nase kroch. Und dazu war alles so nahezu perfekt glatt, kein hervorstehender Nagel, keines der Bretter war höher oder tiefer als die anderen, alles wirkte wie ein Sarg und weniger wie eine einfache, schnell zusammengenagelte Holzkiste, eher schien ihr alles hochprofessionell und gut durchplant.




  Sie war sich mittlerweile sicher kein zufällig ausgewähltes Opfer zu sein, dieser Mensch, der für all das verantwortlich war, musste einen Plan haben. Wer weiß, wie lange er sie schon beobachtet hatte, möglicherweise über Wochen oder Monate hinweg, oder noch länger. Viele kamen in Frage, gut denkbar, dass es jemand aus ihrer frühen Jugend war oder den sie schon seit Kindertagen kannte.




  'Nicht zu viel nachdenken', Sam', dachte sie bei sich. Das würde sie nur noch tiefer in den Abgrund ziehen, der genauso dunkel und schwarz sich vor ihrem Geiste offenbarte wie diese kleine Kammer. Wieder trommelte sie mit den Fingern gegen die hölzernen Wände, versuchte herauszufinden, ob sich vielleicht irgendwo ein Stück anheben ließe und einen Spalt freigeben würde, durch den sie ihre Finger stecken konnte oder dass sie wenigstens endlich etwas von der Umgebung erkennen konnte, in der sie sich befand. Sie drückte und schob, fluchte und zog mit all ihrer Kraft, die sie noch aufbieten konnte, presste mit ihren Fingern so lange gegen den oberen Rand bis ihre Knöchel schmerzten, gab nicht nach, sondern drängte eher noch stärker hinaus aus ihrem Verlies, doch irgendwann ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sich die Gedanken in ihr Gehirn schlichen, dass sie es doch nicht schaffen würde zu entkommen. Gedanken und Empfindungen, die ihr Angst machten. Verzweifelt versuchte sie sie aus ihrem Kopf zu wischen, doch nichts half, weder gegen ihre vollkommene Isolation noch gegen ihre schwermütigen Empfindungen oder die in ihr wachsende Erkenntnis, dass ihre Bemühungen nichts bringen würden. Mit einem Mal fiel ihr ein, dass sie letztendlich doch nicht so hilflos war wie sie sich angesichts ihrer deprimierenden Lage fühlte. Irgendwas musste doch zu finden sein, ein Werkzeug idealerweise, mit dem sich ein Loch oder ein Riss in ihren Verschlag machen ließe. Doch in ihren Taschen war nichts außer Leere, etwas Staub rieb zwischen ihren Fingern, eine kleine Münze mischte sich dazu, jedoch kein Messer oder Schraubenzieher oder etwas anderes Spitzes, dass sich eignen würde. Noch einmal trommelte sie mit den Händen gegen die Wände, dumpf hallten ihre Schläge zurück, sie schlug so lang bis sie dass Gefühl verlor und sie spürte wie sich eine Taubheit einstellte, ihr Zeitgefühl hatte sie schon längst verloren. Und wieder spürte sie kaum, wie eine zweite Träne über ihre Wangen rann. Ob alles wirklich war, was sie hier erlebte, fragte sie sich, oder ob es sich nur um einen bösen Traum handelte, aus dem sie einfach nur erwachen brauchte. Sie wusste es nicht, doch sollte es ein Traum sein, war es der schlimmste Alptraum, den sie bislang kannte.




  Langsam schloss sie ihre Augen, versuchte etwas zu schlafen und dachte daran, dass sich alles wieder zum Normalen gekehrt hätte, wenn sie wieder erwachen würde. Dann wäre alles nur ein Traum gewesen und die Schmerzen und die Angst seien niemals passiert. Ihre Finger schmerzten noch immer von den zahllosen Schlägen gegen die Wände ihres Gefängnisses und dazu hämmerte in ihrem Kopf jetzt auch noch dieser Schmerz, vermutlich ausgelöst durch die stickige, trockene Luft, die sie kaum atmen ließ. Langsam kroch diese beklemmende Angst in ihr hoch, dieses Gefühl, dass sich wie eine eiserne Hand um ihren Hals zu legen drohte, die leise beginnende Panik aus ihrem stinkenden Kerker nie wieder hinauszukommen und darin jämmerlich zu verhungern oder zu ersticken. 




  Eingeschlossen




  Langsam, ganz langsam, öffnete sie die Augen, versuchte etwas Licht zu erhaschen, blinzelte noch etwas verschlafen und musste langsam einsehen, dass es doch kein Traum war, in dem sie sich befand. Diese Kiste, diese drangvolle Enge, dazu der nach fauligem Holz stinkende Geruch und die immer währende Dunkelheit waren grausame Wirklichkeit. Kein Traum, der irgendwann aufhört, wenn man aufwacht, auch die Schmerzen in ihrem Kopf waren echt und so rieb sie sich den Rücken, der wund geworden war von dem Liegen auf den harten Holzbohlen. Sie konnte sich noch immer kaum bewegen, an ein Drehen war genauso wenig zu denken. Wie lange sie wohl diesmal geschlafen hatte, fragte sie sich. Eine Stunde, zwei oder einen Tag. Sie konnte sich diese Frage nicht beantworten, wusste nur, dass sich in der ganzen Zeit nichts verändert hatte und auch ihr das letzte Zeitgefühl abhanden gekommen war. Eventuell lag sie schon Tage in diesem Loch. In dieser Finsternis war alles gleich, und zu ihrer Angst, auf ewig eingeschlossen zu sein, schlich sich nun auch noch diese beklemmende Monotonie. Nicht einen Ton oder Geräusch konnte sie vernehmen, kein Vogelgezwitscher in den Bäumen, das Rauschen des Windes fehlte ebenso wie das Rascheln der Blätter. Noch nie hatte sie sich so sehr Laute und Töne gewünscht wie jetzt, sie sehnte sich nach dem Klang eines tropfenden Wasserhahnes, eines zwitschernden Vogels, Kinderlachen oder auch dem Kläffen eines Hundes; es war ihr egal. Nur ein Geräusch, dass diese lautlose Welt zerriss und sie aus ihrer Lethargie holte. Doch alles, was von ihrem Wunschgedanken übrig blieb, war Stille. Und Eintönigkeit.




  Ihre Finger brannten noch immer davon, als sie auf das Holz eingeschlagen hatte, um sich zu befreien. So lange konnte sie also noch nicht geschlafen haben.




  Sie fragte sich, wann sie endlich mal das Gesicht des Mannes sehen würde, der sie in diese Lage gebracht hatte. Sie wünschte sich, ihrem Peiniger in die Augen zu sehen und ihm die Frage zu stellen nach dem Warum. Weswegen er sie eingesperrt hatte und mit ihr dieses Martyrium veranstaltete. Sie wollte endlich wissen, wer er war und sie nahm sich vor, seine Psyche zu verstehen, um herauszufinden, was ihn zu dieser Tat getrieben hatte.




  Doch was ist, wenn es kein Mann war, der sie gefangen hielt, sondern eine Frau. Eine Psychopatin etwa oder eine Stalkerin. Sie überlegte, sie wusste, dass sich unter den Männern viele fanden, die gegen sie standen, die ihr feindlich gesonnen waren. Jedoch gab es bestimmt auch Frauen, die zu ihren Feindinnen geworden waren, Frauen, die sie verteidigen musste oder solche, deren Männer und Kinder wegen ihrer verlorenen Fälle Gefängnisstrafen absitzen mussten. Es gab so viele Möglichkeiten, ebenso kamen Jugendsünden in Frage, von denen sie so viele bereits vergessen hatte. Noch gut konnte sie sich an Marie Hagen erinnern, eine ihrer Mitschülerinnen, jahrelang hatten sie zusammen die selbe Schule besucht, sich nahezu täglich gesehen und waren immer so etwas Rivalinnen, oder noch besser Feindinnen, gewesen. Sam, die ewig lernende Streberin, die nur an eine schnelle Karriere dachte und dafür häufig bis tief in die Nacht über ihren Büchern saß, um zu lernen und auf der Gegenseite Marie, welche ihrerseits nur Partys und Jungs im Kopf hatte und immer auf der Jagd war nach neuen Eroberungen war. Fotos ihrer Dates hängte sie Trophäen gleich an ihre Wände in ihrem Zimmer, die bald so voll waren, dass kaum mehr Tapete zu sehen war. Sam, dieses unscheinbare Mauerblümchen, wurde kaum von ihr beachtet und wenn es doch mal dazu kam, waren es Momente des Hasses und Verachtung, wohl aber auch des Neides, weil Sam so viel besser war in so gut wie jedem Schulfach und sie selbst von allen Lehrern aufgegeben wurde. Sam konnte sich noch gut an das letzte Aufeinandertreffen der Beiden erinnern. Sie, die erfolgreiche Anwältin und Marie, die schon seit Jahren auf der Straße zu leben schien und Sam um etwas Geld anbettelte. Erst schien sie nicht zu erkennen, wen sie da vor sich hatte und auch als Sam sie in ein Gespräch verwickeln wollte schien es ihr nicht klar zu werden. Allmählich erfuhr Sam von Marie, wie es ihr so ergangen war; in einigen billigen Pornofilmchen wirkte sie mit, weil ihr das grosse Geld versprochen wurden war und dieser Wunsch sich doch nie erfüllen sollte; dazu kamen immer wieder die falschen Männer. Ihr letzter Freund war ein weithin bekannter Drogendealer und so begann sie bald nach immer neuen Möglichkeiten zu suchen, wie sie sich Drogen beschaffen konnte. Kokain, Ecstasy oder auch Heroin, sie nahm alles davon und wenn sie mal einige Stunden nichts bekam wurde sie halb wahnsinnig vor Schmerz und Qual, bis wieder neuer Stoff ihre Sinne flutete.




  Denkbar, dass es Marie war, die sie festhielt, und Sam fiel auch schon das Motiv ein für diese Tat: Rache. Rache dafür, dass es Sam soviel besser ergangen war als ihr, die in Parks oder unter Brücken hauste, oftmals im Müll der Leute nach etwas Essbaren suchte oder sich in der Fußgängerzone aufhielt, um etwas Geld zu erbetteln. Oder es war das zweite Motiv, dass ihr in den Sinn kam, Marie könnte es auch auf ihr Geld abgesehen habe, sicher vermutete sie mit Sam eine reiche Frau entführt zu haben. Und sie würde mit Sams Vermögen ihre Drogensucht finanzieren können.




  Wie lange würde sie wohl hier so eingequetscht liegen müssen, diese Frage bohrte sich in ihr Gehirn, machte sie nervös wie selten in ihrem Leben, unruhig stieß sie einen Seufzer aus, doch verhallte dieser ungehört wie jedes andere Geräusch von ihr. Keiner konnte sie hören, oder keiner wollte sie hören, auch dieser Gedanke kam ihr. Oder sollte sie sogar in diesem Loch verhungern, war es dass, was der Entführer wollte. So lange wollte sie keinesfalls warten, noch einmal schlug sie mit ihren Fäusten gegen die Wände, trat mit ihren Füssen überall dagegen, was sie erreichen konnte; sie hatte nur noch einen Gedanken, sie wollte nur noch raus aus dieser Dunkelheit und Enge. Doch noch immer tat sich nichts, so sehr sie auch strampelte und trat, so wenig wollten die Grenzen der Hölle nachgeben, in der sie eingekerkert war. Langsam machte sich eine Resignation bei ihr breit, sie war nahe dran aufzugeben und sich einzugestehen, dass sie immer weiter treten und schlagen könnte ohne ein Ergebnis oder einer Änderung. Mit jedem Schlag brannten ihre Hände mehr und mit jedem weiteren Tritt gegen die feuchten Bande spürte sie wie die Kraft in ihren Beinen langsam nachließ. Doch sie hörte nicht auf, trat und schlug immer wieder, dazu schrie sie so laut sie konnte. Irgendwann spürte sie, wie ihre Stimme langsam heiser wurde. Ihre Schreie wurden immer leiser, die Schläge und Fußtritte wurden gleichsam schwächer und langsamer. Aber ans Aufgeben denken kam nicht für sie in Frage. Dafür fand sie ihr Leben für zu wertvoll; dazu wollte sie noch viel erreichen in ihrer Karriere, die ja gerade erst begonnen hatte. Irgendwann sollten noch ein Mann und ein oder zwei Kinder dazu kommen und so schlug und trat sie immer weiter. Manchmal hielt sie für ein paar Sekunden inne und lauschte nach Geräuschen von außen. Doch da gab es nichts zu hören außer dieser zermürbenden Stille. Kein Wort war zu vernehmen oder Schritte, ein laufendes Radio ebenso wenig wie auf der Straße vorbeifahrende Autos.




  „Verdammt noch mal, lass mich hier raus! Du verdammtes Schwein, ich will hier raus! Sofort!“ hörte sie sich schreien. Von draußen war nichts zu hören, ihre Hilferufe verhallten ungehört.




  'Das kann und darf nicht sein!' waren die sie jetzt beherrschenden Gedanken. 'Ich muss hier irgendwie raus, dass darf doch alles nicht wahr sein!'




  Man sagt, dass Menschen, welche lange Zeit in einem Raum eingesperrt sind und keinen Kontakt zur Außenwelt haben nach kurzer oder langer Zeit Angstzustände bekommen. Ebenso häufig erleiden Menschen Angstattacken in U-Booten oder viele steigen deswegen nicht in Aufzüge, fürchten sich vor Menschenmassen.




  Auch Sam spürte langsam klaustrophobische Ängste in sich hinaufkriechen, die sie aber nicht lähmten oder sie verzweifeln ließen. Eher trat sie noch fester zu und schlug immer härter auf ihren dunklen Kerker ein. Die Angst für immer gefangen zu sein war stärker als diejenige vor Schmerzen. Sie wusste nicht wie lange sie schon auf alles eintrat, was sie erreichen konnte. Sie wusste nur, dass sie raus wollte, sofort. Gleichwohl wurde ihr allmählich klar, dass es keinen Sinn machte, immer weiter gegen ihr Schicksal anzukämpfen. Sie war eine Gefangene, festgehalten in einer viel zu kleinen Holzkiste, die ihr wie ein Sarg vorkam. Sie hielt es sogar für reell, dass es tatsächlich ein Sarg war, in dem sie lag. Doch bisher dachte sie immer, Särge seien weich und gepolstert. Doch dieser war weder mit einer irgendwie gearteten Polsterung versehen noch ließ er sie über seine Härte im Zweifel, die ihr stechende Rückenschmerzen schon seit einiger Zeit bereitete. Es war ein beruhigendes Gefühl doch nicht in einem Sarg zu liegen, noch war sie nicht tot und sie hatte auch nicht vor zu sterben. Weder jetzt und auch nicht in nächster Zeit. Allerdings hatte sie begriffen, dass ihre ganzen Angriffe auf diesen Kasten keinen Erfolg bringen würden und so beschloss sie zu warten. Früher oder später musste ja jemand kommen, um nach ihr zu sehen. Sie wollte nicht wahrhaben, dass sie möglicherweise verschleppt und hierher gebracht worden war, um hier in diesem dunklen kleinen Raum zu sterben. Der Kidnapper mussten einen anderen Zweck verfolgen und sie würde noch herausfinden, was dieser Zweck war. 




  Radio




  Seit Tagen schon hatte sich Sam nicht mehr bei ihr gemeldet; Tage, in denen sie auf einen Telefonanruf wartete und immer wieder auf ihr rotes Handy starrte, dass sie in Griffweite von sich weggelegt hatte, um sofort abnehmen zu können, wenn sie ein Zeichen von Sam bekam. Doch das Handy blieb still. Und so starrte sie weiter hinaus in den strömenden Regen, beobachtete wie lautlos die Tropfen am Fenster hinunter perlten und ein paar wenige Menschen mit Regenschirmen gewappnet durch die sonst leeren Straßen hasteten. Die Geschäfte hatten allesamt geschlossen, es war der letzte Sonntag im Juli, und so war kaum jemand zu sehen. Auch im nahen Straßencafé, welches am Ende des Weges lag, schienen kaum Kunden zu sitzen, die Stühle waren hereingeholt wurden, die Sonnenschirme ließen regennass ihre Stoffbahnen hängen als wären es Arme und alles wirkte traurig und grau wie der Himmel, der zu weinen schien.




  Sonst herrschte nur Stille, kein Vogelgezwitscher war zu hören, selbst der Hund der Nachbarn bellte nicht und hatte sich in seinem Zwinger verkrochen. Nur das kaum hörbare Rascheln der Blätter durchbrach die Lautlosigkeit, vermischte sich mit dem noch immer prasselnden Regen und blieb das einzige Geräusch, was sie hören konnte. Sonst war überall Ruhe.




  Noch immer kein Anruf von Sam, seit einer guten halben Stunde wanderte sie nur noch ruhelos auf und ab; ging in die Küche, wartete kurz, lief zurück zum Wohnzimmerfenster und hielt dabei immer den Blick auf das Handy gerichtet. Nervös nippte sie an ihrem Kaffee, zog an ihrer Zigarette und schaute wieder zum Handy. Noch immer nichts. Der nächste Kaffee, die nächste Zigarette. Und so ging es weiter, wie viele Tassen sie schon getrunken hatte und wie viel sie geraucht hatte konnte sie längst nicht mehr sagen, doch die Sorge um Sam fraß sie langsam immer mehr auf.




  Vor zwei Tagen war sie das erste Mal bei der Polizei gewesen, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Doch dort bekam sie das Gefühl nur vertröstet und nicht wichtig genommen zu werden. Stattdessen gab man ihr nur zu Antwort, dass Sam eine erwachsene Frau sei, die wisse, was sie tue. Und dass es doch nicht ungewöhnlich sei, wenn sie sich mal ein paar Tage nicht melden würde; Sam sei schließlich kein Kind mehr, dem man hinterherlaufen und auf das man acht geben müsste. Ihre Angaben nahmen die Beamten trotzdem auf, zudem musste sie ein Foto von Sam abgeben und beschreiben, wo sie sich aufhalten könnte oder ob sie verreist war. Sie solle sich keine Sorgen machen, sagte der Polizist zum Abschied, ihre Tochter würde schon wiederkommen. Es sei häufig so, dass junge Menschen für ein paar Tage verschwinden würden; meist wurde der Stress auf Arbeit zu viel oder es gab andere Probleme, warum Sam aus ihrem Alltag geflüchtet sein könnte. Die Anhörung bei der Polizei mag eine Stunde gedauert haben oder etwas mehr, dann wurde sie wieder nach Hause geschickt. Sie solle abwarten, die Polizisten würden sich melden, sobald sie etwas Neues von Sam wüssten.




  Sicher, Sam war schon über dreißig, stand mit beiden Beinen im Leben, hatte einen Superjob und ihre Mutter war zu Recht stolz auf sie. Normalerweise meldete sie sich aller ein bis zwei Tage bei ihr und berichtete über ihren Alltag, ihre Sorgen und Nöte. Ihre Mutter wusste ganz genau, denn als Anwältin geriet sie immer wieder in gefährliche Situationen, hatte häufig mit Mandanten zu tun, denen sie die Verbrechen durchaus zutraute, deren diese angeklagt waren und es war nicht nur einmal gewesen, dass Sam den Wutausbrüchen Verurteilter standhalten musste. Denn so gut wie Jeder, gegen den ein Urteil gesprochen wurde, sah in ihr die Schuldige für die Strafe, Einsicht zeigten nur wenige..




  Noch immer klatschten die großen schweren Regentropfen an die Fensterscheiben, fortwährend zeigte der Himmel sein gleiches monotones Grau. Nur der Zeiger der Uhr war wieder eine Stunde vorgerückt. Eine weitere Stunde, in der nichts passiert war, war verstrichen, und so langsam ahnte sie, dass auch dieser Tag mit keinem Ergebnis zu Ende gehen würde. Und sie glaubte kaum, dass sich in den nächsten Tagen irgendetwas ändern würde. Ihre Tochter war und blieb verschwunden.




  Auf der Straße rauschten nur wenige Wagen vorbei, ab und an ein LKW, vor wenigen Minuten raste ein Krankenwagen mit Sirenengeheul vorbei und so fiel ihr auch kaum der Streifenwagen auf, welcher langsam und unmerklich um die Kurve bog und sich allmählich dem Haus näherte. Erst als er schon fast da war, nur noch etwa zehn oder fünfzehn Meter entfernt immer langsamer wurde, fiel er ihr auf. Wollten die Beamten zu ihr, hatten sie vielleicht Neuigkeiten von ihrer Tochter? Wussten sie, wo sie war oder waren es schlimme Nachrichten, von denen sie berichten mussten. Der Wagen stoppte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das Licht erlöschte, doch niemand öffnete die Türen, um auszusteigen. Für Sekunden war Ruhe, dann blitzten die Scheinwerfer wieder auf und das Fahrzeug setzte sich langsam wieder in Bewegung. Schien so, als wollten die Beamten doch nicht zu ihr, langsam entfernte sich der Wagen wieder in Richtung des zentralen Marktplatzes und verschwand irgendwann hinter einer Biegung. Wieder nichts Neues von Sam. Ob sich die Polizei überhaupt ernsthaft mit der Suche nach ihrer Tochter befassen würde fragte sie sich immer und immer wieder oder ob diese den Fall als übertrieben abtaten, sie hatten ihr ja gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen und ihre Tochter würde schon wieder erscheinen. Sie würden ihre Streifenwagenbesatzungen anweisen, verstärkt auf junge Frauen zu achten, die so aussahen wie Sam.




  Zudem sollten noch einmal alle Freunde und Verwandten befragen und alle Telefonnummern überprüft werden, mit denen sie in letzter Zeit zu tun hatte. Und dann erzählte ihr der Beamte noch, dass alle ihre Fälle, die sie als Anwältin bearbeitet hätte, noch einmal überprüft würden, jedoch sollte dies erst in einigen Tagen beginnen, wenn sie noch immer nichts von Sam gehört haben sollte. Viele junge Frauen würden immer wieder für einige Tage verschwinden, meistens nach durchfeierten Partynächten, um sich erstmal so richtig von der Nacht zu erholen. Zudem, und dass sollte sie auch bedenken, hatte sich noch kein Entführer gemeldet und es gab auch keine Lösegeldforderungen oder Zeugen, die eine Entführung beobachtet hatten.




  Doch eine Mutter spürt doch, wenn ihrem Kind etwas zugestoßen war, sagte sie sich immer wieder; ja, sie war sich sicher, mit Sam musste etwas geschehen sein. All die Maßnahmen der Polizei fand sie zu wenig, sie musste selber etwas unternehmen, auch wenn man ihr davon abriet. Doch sollte sie nur zu Hause sitzen, abwarten und nichts tun? Sie war nicht der Typ, der die Hände in den Schoss zu legen pflegte. Sie überlegte, wo sie die Nummer des Lokalradios lag, ein Aufruf in einer Radiosendung würde bestimmt helfen, ihre Tochter zu finden.




  Leise knarrend klang die Stimme am Ende des Hörers, der Mann schien interessiert an der Geschichte zu sein, die sie ihm erzählte. Sie fragte sich, ob er sich wirklich für das Schicksal von Sam interessierte oder ob es ihm nur darum ging, die Einschaltquoten des Senders in die Höhe zu treiben.




  „Erzählen Sie mehr von Ihrer Tochter, zum Beispiel wie sie aussieht oder wie sie womöglich gekleidet war.“ Die Stimme des Moderators klang warm und nicht so kühl wie die des Polizisten, dessen Desinteresse nicht zu überhören war.




  „Hm, wo soll ich beginnen...“ Ihre Stimme klang etwas unsicher, was jedoch nicht verwunderlich war und auch der Reporter schien dies zu merken.




  „Sie brauchen keine Scheu haben, es ist kein Problem. Viele haben anfangs Schwierigkeiten, offen im Radio zu reden, aber Sie sollten bedenken, dass wir solche Sendungen ständig machen.“ Geduldig sprach er auf sie ein, versuchte ihr die Nervosität zu nehmen.




  „Ja, wissen Sie,“ begann sie ihren Satz, „meine Tochter müssen Sie sich als junge schlanke Frau vorstellen. Sie hat blonde Haare, ja, die braunen Strähnen sind mittlerweile raus gewaschen. Sie ist sehr groß, etwa 1,80 m und immer gut gekleidet.“ Langsam wirkte sie etwas sicherer in ihrer Art und begann dem Mann am anderen Ende zu vertrauen.




  „Wissen Sie, was für Kleidung Samantha trug?“ Die üblichen Fragen, dass wusste sie genau. Und doch trug er es nicht so eintönig und lieblos vor wie der Polizist auf der Wache. Er wusste genau, wenn sie ihm nicht trauen würde, wäre das Telefonat beendet.




  „Normalerweise trug Sam immer Anzüge, schwarze Hosenanzüge und weiße oder rosa Blusen. Die trug sie auch privat, egal wo denke ich. Wissen Sie, sie hatte auch immer abends noch Termine mit ihren Klienten, deswegen legte sie diese Kleidung nur zuhause ab. Oder wenn sie mal auf einer Feier war.“ Ihre Stimme klang jetzt fester, sie wusste um die Chance, mit der Hilfe des Radios ihre Tochter finden zu können.




  „Sie machen das sehr gut, wirklich.“ Ihr gefiel, wie sich der Moderator Zeit für sie nahm, ihr nicht das Gefühl gab, dass ihm das Gespräch nur eine Pflicht war.




  „Tom,“ sagte sie zu ihm, „als ich sie das letzte Mal gesehen habe trug sie auch einen schwarzen Hosenanzug, dazu eine helle Bluse, aber von der weiß ich die Farbe nicht mehr. Verdammt, ich weiß die Farbe nicht mehr.“ In ihrer Stimme klang jetzt plötzlich etwas Verzweiflung mit, die Unsicherheit war auch wieder da, aber es war auch vielmehr die Angst um ihre Tochter oder was mit ihr geschehen war.




  „Keine Angst, Esther, sie brauchen keine Angst haben. Wir machen das jetzt in aller Ruhe, nehmen ihre Daten auf und starten dann in unserer Sendung einen Aufruf. Und dann glaube ich, dass Sie ihre Tochter bald wieder in die Arme schließen können, da bin ich mir sicher.“ Wieder versuchte er ihr alle Befürchtungen zu nehmen, doch sie spürte, wie ihre Angst von Sekunde zu Sekunde wuchs. Fast glaubte sie schon Tränen zu schmecken, die ihr in die Augen schossen und sie musste sich bemühen, ihr Schluchzen zu unterdrücken.




  „Gut, wenn Sie das sagen.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber dies wunderte keinen der Beiden. „Aber Sam ist mein einzigstes Kind. Und ich möchte nicht, dass ihr etwas Schlimmes geschehen ist.“




  „Das verstehe ich, Esther, aber ich denke, es bringt Ihnen und uns allen nichts, wenn sie sich jetzt aufregen. Ich kann Ihre Lage verstehen, ich habe selbst eine Tochter, Miriam, wissen Sie. Und ich wüsste nicht, was ich machen würde, wenn ihr etwas passieren würde.“ Seine Worte klangen so ehrlich, als er ihr von seiner Familie erzählte. Sie war sich sicher, dass dieser Aufruf wesentlich mehr bringen würde als die Arbeit der Polizei. Es sollte kein Appell an den Entführer werden, dies hatten sie anfangs besprochen, sondern eher eine Aktion, um eine Vermisste zu finden.




  „Wann wird der Beitrag gesendet?“ Esther klang aufgeregt, war gespannt, ob sich jemand melden würde und wenn ja, mit welchen Neuigkeiten.




  „In wenigen Minuten, nach den Nachrichten.“ Die Uhr zeigte fünfzehn Minuten vor fünf an, die Nachrichten begannen auf diesem Sender zu jeder vollen Stunde, dauerten etwa fünf Minuten und danach dann sollte der Beitrag zu Sam laufen, und Tom versprach ihr zudem, dass der Aufruf jedes Mal nach den Nachrichten verlesen werden sollte.




  Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte, noch Minuten nach dem Telefonat mit Tom saß sie auf ihrem Stuhl in der Küche, nippte unruhig an ihrem Kaffee und bemerkte dabei nicht einmal das Zittern ihrer Hände oder die kleinen Schweißperlen, die sich trotz der Kühle des Raumes sich auf ihrer Stirn gebildet hatten. Sie überlegte, was sie noch tun könnte, um Sam zu finden. Sollte sie noch weitere Sender anrufen, damit jeder merken würde, dass ihre Tochter vermisst wurde oder wäre es sogar noch besser, sich bei einem Fernsehsender zu melden. Sie musste etwas unternehmen, konnte doch nicht warten, bis sich irgendjemand meldete. Das konnte Tage oder Wochen dauern oder noch länger. Unter Umständen würde Sam nie gefunden werden und so wollte sie keine Chance verstreichen lassen, ihre Tochter zu finden. Auch eine Anzeige in der Zeitung könnte etwas bringen, es gab genug Lokalzeitungen in der Umgebung und so könnte sie noch mehr Menschen erreichen, die Chance, ihre Tochter zu finden, noch weiter erhöhen.




  Die Uhr zeigte mittlerweile fünf Minuten nach siebzehn Uhr an, sie hatte gar nicht gehört, was in den Nachrichten gebracht wurde, nur Bruchstücke hatte sie verstanden. Irgendwo hatte es einen Einbruch gegeben in einem Haus mitten in der Stadt, eine andere Meldung handelte von einem Unfall in der letzten Nacht, bei dem zwei Menschen verletzt wurden, als ihr Wagen von der Straße abkam, einen Baum streifte und letztendlich in eine Mauer einschlug. Der Fahrer war zu schnell gewesen und auch Drogen seien in seinem Blut gefunden wurden hieß es. Das städtische Klinikum sollte erweitert und erneuert werden, was auch besser war, da viele sagten, dass es in dem alten Gebäude muffig zu ging und alles erinnerte irgendwie zu sehr an Krankenhaus. Ein Ort, an dem sich keiner wohl fühlte. Das Wetter sollte so bleiben wie es ist, auch in den nächsten Tagen würde der Regen wohl ein ständiger Gast sein, und er würde kommen mit den gleichen nasskalten Temperaturen, die in letzter Zeit nicht über fünfzehn Grad plus hinausgekommen waren. Dann, endlich, waren die Nachrichten zu Ende und sie konnte wieder die Stimme von Tom hören, mit dem sie noch vor etwa zwanzig Minuten telefoniert hatte. Er hatte also Wort gehalten, als er versprach, wann das Schicksal von Sam über den Äther rauschen würde.




  „Und hier ist wieder Das Musikmeer, euer Sender für Musik aller Arten direkt von der Küste!“ Esther hatte extra die Lautstärke etwas erhöht, um den Moderator noch besser zu verstehen.




  „Vor einigen Minuten erreichte mich zudem noch die Meldung über eine vermisste junge Frau. Vermisst wird Frau Samantha Sennering. Die Vermisste ist etwa Mitte dreißig, trägt lange blonde Haare und hat eine schlanke Figur. Zum Zeitpunkt des Verschwindens trug sie wahrscheinlich einen dunklen oder schwarzen Hosenanzug und dazu eine helle Bluse. Samantha Sennering wird dringend gebeten, sich bei ihrer Mutter oder einer Polizeidienststelle zu melden. Hinweise über den Aufenthaltsort oder das Verbleiben von ihr nimmt auch jede Polizeiwache entgegen.“ Tom hatte sein Versprechen gehalten, und Esther fühlte sich froh und erleichtert darüber, dass sich jetzt auch noch Andere darum kümmerten, wo ihre Tochter war.




  Noch immer überlegte sie, ob es besser wäre, sich noch bei einer der lokalen Zeitungen zu melden oder ob der Radioaufruf reichen würde. 




  Licht




  Wie viel Zeit schon wieder seit ihrem letzten Versuch, sich aus dieser Umklammerung zu befreien, vergangen war, ahnte sie nicht im Mindesten. Es konnten nur Minuten gewesen sein, oder Stunden. Sie hatte jegliches Empfinden dafür verloren, hier in dieser Finsternis verkamen Sekunden zu Stunden und Minuten wurden zur Ewigkeit. Sie wüsste gerne, wie lange sie schon in dieser Kiste lag, ihre Gelenke schmerzten und glühten als ob sie unter Flammen stünden, dazu quälte sie brennender Durst, der von Minute zu Minute schlimmer wurde. Ihre Kehle fühlte sich schon völlig ausgetrocknet an, dazu kam dieses dumpfe Gefühl, als sich ihr Magen von Hunger getrieben immer weiter zusammenzog. Jetzt ein Sandwich, dass wäre wunderbar, oder einen Hamburger, egal. Hauptsache war, dass sie irgendwas Essbares bekommen würde. Sogar ein Apfel würde fürs Erste reichen, wenigstens ein bisschen, um den Hunger zu stillen. Doch im Augenblick mussten ihr die Gedanken ans Essen reichen, auch der Wunsch nach einem Schluck Wasser blieb ihr verwehrt.




  Mittlerweile hatte sie erkannt, dass sie sich nicht alleine aus ihrem Kerker befreien konnte, sie brauchte Hilfe, und diese am besten sofort. In ihrer Hose musste doch ihr Handy sein, der Akku musste noch wenigstens halbvoll sein und so könnte sie versuchen, ihre Mutter zu erreichen.




  Doch ihr Handy war weg. Sie war sich sicher, es in ihre Jackentasche gesteckt zu haben, doch diese war leer ebenso wie alle anderen Taschen, auch die ihrer Hose. Alles war ausgeräumt worden, ihre ganzen Papiere verschwunden, jeder Hinweis auf ihre Identität war weg. Der Entführer hatte gründliche Arbeit geleistet, alles bei ihr kontrolliert, ihre ganzen Taschen geleert und nichts vergessen. Nicht mal das Foto ihrer Mutter, dass sie immer bei sich trug, war ihr gelassen wurden. 'Verdammt,' schoss es ihr durch den Kopf, 'das wäre die Chance gewesen.'




  Ihre Kehle brannte mittlerweile vor Durst, der Hunger ließ fortwährend ihren Magen rumoren, wenigstens hatten sich ihre Augen inzwischen an die immer währende Dunkelheit gewöhnt. Noch einmal durchwühlte sie ihre Taschen, vielleicht hatte sie ihr Portmonee übersehen oder ihre Papiere waren ihr aus der Hose gefallen; jedoch fand sie nichts, hörte nur das Rascheln des Stoffes in ihren Händen.




  Wieder waren Minuten verstrichen, noch immer war nichts geschehen, und sie fragte sich, was für eine Tageszeit gerade herrschte, ob es Tag oder Nacht war, ob draußen die Sonne schien oder der Regen auf die Erde prasselte. Doch diese Holzkiste ließ ja nicht einmal Gerüche durch, so dass sie wenigstens eine Ahnung hätte, wo sie sich befand. Und schon schossen ihr wieder Gedanken durch den Kopf, was wohl der Zweck sein sollte, für den sie entführt worden war. Ihr kamen ebenso Entführer in den Sinn, die nur auf Lösegeld aus waren als auch solche, die mit Frauen handelten und selbst an die Organmafia dachte sie, von der sie in den letzten Wochen viel in den Nachrichten hören musste. Organmafia oder Prostitution, allein schon der Gedanken an derartige Organisationen ließ sie erstarren, und so hoffte sie insgeheim, dass es den Verbrechern nur um Lösegeld ging und noch mehr hoffte sie, dass dieses Martyrium bald ein Ende finden würde. Irgendwann musste sich doch diese Kiste einmal öffnen, alles hatte doch mal ein Ende, aber sie ahnte, bis es soweit war, würde es vermutlich noch eine lange Zeit dauern.




  Samantha versuchte sich etwas zu drehen, durch das ständige stundenlange Liegen auf dem Rücken ohne jede Bewegung schmerzte jedes einzelne ihrer Gelenke. Doch dies mochte nicht gelingen, es war einfach viel zu wenig Platz, und dabei wünschte sie sich nichts mehr als etwas mehr Bewegungsfreiheit, wenn ihr schon frische Luft oder etwas gegen den Durst verwehrt blieb. Doch ihr größter Wunsch blieb diesem engen muffigen Loch zu entkommen. Schweiß perlte an ihren Wangen herunter, obwohl sie sich kaum mehr bewegte, es mochte die Enge sein, die sie so schwitzen ließ. Sie wagte es auch allmählich nicht mehr sich überhaupt noch zu rühren aus Angst, dass sie die wenige frische Luft, die ihr bislang noch verblieb, auch noch aufbrauchen würde und sie dann jämmerlich ersticken müsste. Sie wusste mittlerweile sicher, dass ihr hölzerner Verschlag keine Möglichkeit bot, dass irgendwie frische Luft hineingelangen könnte.




  'Warte ab, bewahre Ruhe!' sagte sie sich immer wieder, um nicht vollends zu verzweifeln.




  Sicherlich suchte schon die Polizei nach ihr, vielleicht sogar schon international, sie war ja selbst ahnungslos, an welchem Ort sie sich befand. Ihre Mutter oder ihre Arbeitskollegen würden sie sicher auch schon vermissen und hätten schon viel unternommen, um sie zu finden. Gerade ihre Mutter begann sich immer sehr schnell Sorgen zu machen, wenn sie sich für eine Zeit nicht meldete. So wie sie ihre Mutter kannte würde die bestimmt auch alle Straßen und Plätze der Umgebung abfahren, würde die Stellen aufsuchen, von denen sie wusste, dass sich Sam da gerne aufhielt. Auch hatte sie sicher schon mit Pablo, Sams Stammkneipier, über ihr Verschwinden gesprochen. In dessen Bar war sie häufig, wenigstens zwei-bis dreimal im Monat. Es war der beste Platz der ganzen Stadt, wie sie fand, wo man immer jemanden fand, mit dem man sich unterhalten konnte. Keiner dieser üblichen Partytempel, in die man nur zum Trinken und Spaß haben ging; hier trafen sich auch viele Studenten und Akademiker und sie hatte hier schon viele stundenlange Diskussionen geführt. Wie gern wünschte sie sich jetzt in eben dieser Bar zu sitzen und die nächste Konversation anzustimmen, die oft bis in die Nacht gingen. Und oft holten die Studenten auch bei ihr Rat, gerade diejenigen, die Jura als Studienfach gewählt hatten, oder Ärzte, wenn sie sich in Rechtsfragen nicht auskannten. Und es war nicht selten, dass sich jemand bei ihr abends beraten ließ und am nächsten Tag zu ihr in die Kanzlei als Mandant kam.




  Wieder begann sie Überlegungen, ob es jemand von denen sein konnte, die sie vertrat, der sie entführt hatte. Oder betraf es vielleicht jemanden, der einen Schaden erfahren musste, durch jemanden, der zu ihren Fällen zählte. Es gab so viele Möglichkeiten. Sicher, sie musste auch diverse Niederlagen verkraften, doch viele gingen auch zu ihren Gunsten aus. Häufig waren es Ärzte, denen man Pfusch nachsagte, der dann doch nicht bewiesen werden konnte. Sie konnte sich auch noch sehr gut an einen Autofahrer erinnern, dem vorgeworfen wurde, ein kleines Mädchen totgefahren zu haben und der freigesprochen wurde, weil jemand anderes gestand, den Wagen gefahren zu haben. War es vielleicht die Mutter oder der Vater des Mädchens gewesen, um sich an ihr zu rächen, weil in ihren Augen sie an dem Fehlurteil schuld war? Sie wusste es nicht, und ahnte, dass diese Überlegungen zu nichts führen würden. Nur wenige Wochen nach der Verkündung des Urteils wurden sowohl der Freigesprochene als auch der Mann, der den Unfall gestanden hatte, erstochen, als sie zusammen in ein Auto stiegen und gerade wegfahren wollten. Der Mörder wurde noch immer nicht gefasst, obwohl alle Indizien auf den Vater des Mädchens deuteten, doch die Polizei sagte immer, dass es zu wenig Beweise geben würde. Er verfügte für die Tatzeit über ein Alibi; er sei um die Zeit, als der Mord geschah, bei seiner Frau gewesen und habe geschlafen. Weitere Zeugen gab es keine, was auch nicht verwunderte bei einer Zeit um zwei Uhr nachts. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass der Vater des Mädchens ihr Peiniger war als weiterer Racheakt, doch in Frage kamen noch so viele weitere Personen, sie konnte sich unmöglich an jeden erinnern, mit dem sie in ihrer Zeit als Anwältin zu tun hatte. Sie versprach sich selbst nicht länger darüber nachzudenken, irgendwann würde auch diese Rätsel seine Auflösung erfahren, wer für ihre missliche Lage verantwortlich war. Sie hoffte nur, dass dies nicht mehr allzu lange dauern würde. Ganz gleich, wie die Lösung aussah.




  Jählings wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sie spürte, dass sich etwas bewegte. Sie wusste nicht was genau vor sich ging, sie spürte nur dieses Rumoren, die ganze Kiste knarrte und knarzte, so als würde sie bewegt werden, als würde alles ins Schwanken geraten. Es tat sich tatsächlich etwas, endlich kam Bewegung in die ganze Angelegenheit, die Kiste bewegte sich immer stärker, immer mehr schien alles um sie herum in Aufruhr zu geraten. Sie spürte, wie eigenartige Glücksgefühle durch ihren ganzen Körper strömten, sie glaubte Tränen zu schmecken, Tränen der Freude, dass sich endlich was an ihrer Lage änderte. Dass sie vielleicht endlich erfahren würde, wer sie in diese Situation gebracht hatte und warum er dies geschehen war. Und dies war bald noch wichtiger für sie als den Menschen kennenzulernen, der für all das verantwortlich war. Ihr Ermittlerinstinkt war wieder geweckt, jeder gute Ermittler war mit seiner Arbeit noch längst nicht fertig, wenn er der Täter gefasst war; das Motiv für das Vergehen war mindestens genauso wichtig. Schwer und schnell stieß sie ihren Atem aus, ihr Herz raste in Erwartung dessen, dass sich der Deckel ihres Verlieses hoffentlich bald öffnen würde, und noch immer verstärkten sich die schwankenden Bewegungen, immer heftiger schlug die Kiste hin und her, wieder und wieder schlug sie mit ihren Knien oder ihrem Kopf gegen die Planken, bis sie irgendwann betete, dass endlich wieder Ruhe wäre. In ihrem Kopf dröhnte es immerfort, und sie war sich sicher, dass es nicht länger an der abgestandenen Luft lag, vielmehr waren es die nicht enden wollenden Schläge gegen die Kiste. Und dann, anfangs war ihr das nicht einmal aufgefallen, drangen diese tief sonor brummenden Geräusche an ihr Ohr, die mal lauter und dann wieder leiser wurden. Es klang wie Motorengeräusche, nur, dass diese sehr weit entfernt klangen, so als würden sich die Maschinen hinter Stahlwänden verbergen und nicht in ihrer direkten Nähe. Nur ein leises Summen der Motoren konnte sie in ihrem Sarg vernehmen, das Geräusch blieb gleichmäßig und schien immer dann lauter zu werden, wenn die Kiste wieder von einem schweren Schlag erschüttert wurde, dass Sam erneut schmerzhaft irgendwo gegenschlug. Dann wurde es wieder leiser, und Sam fühlte, als würde sich alles nach unten neigen, nach kurzer Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass sie sich wohl in einem Auto befand, dass gerade auf einer sehr kurvigen oder bergigen Straße fuhr. Nur so waren ihr diese ständigen Bewegungen erklärlich, die mal stärker und dann wieder schwächer wurden, wie ein ewiges Auf und Ab. Erneut ein heftiger Schlag, der ein weiteres Mal den Kasten durchschüttelte, dazu jaulte der Motor diesmal heftig auf, es war alles viel stärker und lauter als die vergangenen Male, fast schien es, als wollte das Jaulen der Maschine diesmal nicht leiser werden, auch die Bewegungen schienen nicht nachzulassen. Sam fuhr zusammen, die anderen Stöße waren weit weniger stark als der Letzte und sie fragte sich immer stärker, was außerhalb der Kiste passierte.




  Zwei Minuten mochten vergangen sein oder auch mehr, doch dann spürte sie zu ihrer Erleichterung, wie langsam die Bewegungen wieder nachließen und auch die Lautstärke der heulenden Maschine nahm wieder ab. Alles beruhigte sich wieder.




  Die Ruhe hielt nicht lange an, wieder dröhnte der Motor auf, erneut knallte etwas gegen die Kiste, jedoch war es dieses Mal weit weniger heftig und in diesem Rhythmus ging es die nächsten Minuten weiter, mitunter wurde es wieder etwas lauter und Sam musste wieder mehr Schläge gegen die Kiste aushalten, doch mit der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt, würde es sogar für ungewöhnlich finden, wenn sich was daran ändern würde.




  Überrascht hörte sie auf einmal neue Geräusche, diesmal war es nicht das Stampfen und Schnaufen eines Motors, es waren vielmehr Tritte von schweren Stiefeln. Anfangs war ihr das nicht aufgefallen zwischen all den Lauten der Maschine und dem lauten Knallen der Kiste oder wenn sie wieder irgendwo dagegen prallte. Doch jetzt konnte sie die Schritte deutlich hören, wie sie langsam näher kamen, immer lauter anschwollen, bis sie selbst lauter als der Motor waren, der noch immer lief. Dafür hatten die Schläge anscheinend aufgehört, überhaupt bewegte sich die Kiste kaum noch, nur sanft durchzuckten sie Vibrationen, die von dem Motor herzurühren schienen. Das Fahrzeug musste gestoppt wurden sein, und Sam spürte wieder die Angst in ihr hochsteigen.




  Lange hatte sie sich gewünscht endlich in das Gesicht ihres Entführers schauen zu können und zu erfahren, warum er all dies machte. Und jetzt, wo der Zeitpunkt näher zu rücken schien, an dem er sich ihr zeigen würde, spürte sie, wie sich die Angst einer eisernen Hand gleich um ihren Hals legte und ihr die Luft zu rauben schien. Erst wünschte sie sich ihn zu sehen und jetzt ließ ihr die Angst kaum Luft zum Atmen; die Angst davor, was er mit ihr machen würde. Sie hatte auch keine Ahnung, wo sie sich überhaupt befanden, in der Gegend, wo sie wohnte, gab es mehrere verlassene Industriegebiete mit riesigen Fabrikhallen, die schon seit Jahren kein Mensch mehr betreten hatte. Sie dachte auch an den alten Hafen, der schon vor zwei Jahrzehnten aufgegeben wurden war, weil er für die neuartigen großen Frachtschiffe zu eng war; diese liefen jetzt ein neues Hafenviertel an, dass sich einige Kilometer entfernt befand und für viele Millionen Euro errichtet wurden war. Nur noch ein paar alte rostige Hafenkräne erinnerten noch an die Zeiten, als auf dem Gelände emsiges Treiben herrschte, dazu kamen noch ein paar leerstehende und halb verfallene Lagerhallen, hinter deren vergilbten Fensterscheiben wilde Tiere lebten oder die Stadtstreicher ein trockenes Quartier für die Nacht fanden. Ein einzelnes, vor sich rostendes Schiff blieb ebenso als Zeuge vergangener Zeiten zurück.




  Auch hervorragend geeignet, um jemanden verschwinden zu lassen, waren die weitläufigen Wälder, die man überall fand und in denen sich gerne die Jugendlichen trafen, um unbeobachtet von ihren Eltern sich zu amüsieren und Partys zu feiern. Häufig wurden die Wäldchen von kleinen Flüssen durchzogen, einerseits wunderbar, um hier Zeit zu verbringen, andererseits auch bestens geeignet, um ein Verbrechen zu vertuschen.




  Die Schritte waren jetzt ganz nah zu hören, es klang nur noch wenige Meter entfernt, nur noch wenige Sekunden, dann würde sich die Kiste öffnen und sie würde sehen, mit wem sie es zu tun hatte. Ihr Puls jagte bis zum Hals, sie spürte richtig, wie es in ihr pochte, Panik stieg in ihr auf und sie meinte, wie ihr Atem zu stocken schien. Sie wollte diesen Mann nicht sehen, sie hatte Angst vor dem, was er mit ihr machen könnte. Zu viel hatte sie mit Mördern und anderen Gewalttätern zu tun gehabt, sie glaubte genau zu wissen, was in solchen Menschen vor sich ging und dass es ihnen manchmal Vergnügen bereitete, ihre Opfer zu quälen.




  Jetzt musste er ganz nah sein, sie glaubte ihn weniger als einen Meter entfernt zu wissen, und gebannt in einer Mischung aus Angst und Freude starrte sie auf den Deckel, der die Kiste verschlossen hielt und welcher sich endlich öffnen sollte. Langsam und knarrend öffnete sich der Kasten Spalt für Spalt, immer mehr Licht brach in die schwarze Finsternis, die sie bis dahin umklammert hielt. Das Licht schien gleißend und hell, brannte sofort in ihren Augen, dazu kam dieser bohrende Schmerz, der sich jetzt in ihrem Kopf einstellte. Ihre Augen wie auch ihr ganzer Körper schienen die Helligkeit schon gar nicht mehr gewohnt zu sein. Es musste eine lange Zeit gewesen sein, die sie in der Dunkelheit verbracht hatte, ihre Augen wollten sich nicht an das Tageslicht gewöhnen. Das Licht blendete sie und so konnte sie nicht anders als sich wegzudrehen und ihre Augen zu schließen.




  'Schließ die Kiste! Mach sie wieder zu! Sperr mich doch wieder ein!' dröhnte es in ihrem Kopf. Alles schien ihr plötzlich besser zu sein als dieses grelle Sonnenlicht. Jedoch schloss sich der Deckel ihres Verlieses nicht wieder, öffnete sich noch mehr, bis er schließlich ganz offen stand. Klackend hörte sie die metallenen Schnallen nach hinten fallen, mit denen die Kiste verschlossen gewesen sein musste, aus der sie inzwischen vollkommen hinaus gebracht worden war. Langsam und widerwillig versuchte sie ihre Augen zu öffnen, doch noch immer bohrten sich die Sonnenstrahlen wie Nadeln in ihren Kopf, die Augen brannten nach wie vor, doch sie zwang sich, sie wenigstens einen Spalt zu öffnen, auch wenn dies noch weitere Schmerzen bedeutete. Sie wollte unbedingt wissen, wo sie sich befand, sie wollte sehen, wie ihre Umgebung aussah und sie wollte unbedingt ihrem Peiniger in das Gesicht sehen. Zum Sprechen fühlte sie sich noch zu schwach, die lange Zeit ohne einen Schluck Wasser hatte ihre Kehle ausgetrocknet, aber Zeit, um Fragen zu stellen, würde sie bestimmt später noch haben.




  Viel konnte sie nicht erkennen, nur etwas schemenhaft sah sie weiß getünchte Wände, kleine und etwas verdreckte Fenster, schwarze Metallstangen schienen die Wände entlang zu laufen, etwas weiter vorne schien sich noch ein Tisch zu befinden, auf dem Papiere oder Landkarten oder etwas Ähnliches lagen. Dazu lagen dort noch jede Menge Apparaturen und Instrumente, deren Bedeutung sie nicht kannte, die ihr allerdings Angst machten. Alles schien nur verschwommen, unscheinbar, obwohl sie kaum einen Meter von dem Kalender an der Wand und der daneben hängenden Uhr entfernt war, konnte sie kaum die Ziffern erkennen. Es mochte acht Uhr sein, doch war ihr nicht klar, ob es morgens oder abends war. Um diese Jahreszeit stand die Sonne auch noch spätabends hoch am Himmel, es wurde erst sehr spät dunkel, häufig erst gegen zehn Uhr am Abend. Wenn es Abend war würde dies gleichzeitig bedeuten, dass sie mindestens einen Tag bereits verschwunden war. Der Raum, in dem sie sich befand, schien nicht allzu groß zu sein, vielleicht drei Meter in der Breite und um ihn zu durchqueren brauchte man weniger als zehn Schritte. Auch sonst schien hier alles nicht sehr geräumig zu sein, dafür war alles voll mit weiteren Schränken, auch unter dem Kartentisch, überall hingen Regale und sie glaubte an jedem Schrank blitzende Schlösser zu sehen, als würde sich darin etwas sehr Wertvolles befinden.




  Wo auch immer sie sich befand, es schien keine normale Wohnung zu sein oder ein Haus, es musste etwas anderes sein. Sie fragte sich ständig, wie sie an diesen Ort gekommen war, als ihr wieder das ständige Schwanken ins Gedächtnis rückte, dazu dieses Jaulen, als würden Maschinen schwer arbeiten müssen. Sie war sich sicher, dass er sie in einem Transporter hergebracht hatte, und jetzt stand die Kiste in diesem öden Raum. Die Gegend, in der sie festgehalten wurde, schien sehr einsam zu sein. Von außen drangen keine Geräusche herein, kein Vogelgesang, kein Rauschen des Windes oder das Rascheln der Blätter, überall herrschte nur Stille. Noch immer musste sie sich überwinden, ihre Augen auch nur ein Stückchen zu öffnen, die gleißende Sonne drückte ihr Tränen in die Augen, dass sie alles nur wieder hinter einer Wasserwand sah. Sie wollte mehr sehen, wollte unbedingt erfahren, wo genau sie sich befand, als ein neues Geräusch in ihren Ohren klang. Ein leises Klatschen, kaum hörbar, dazu ein kaum vernehmbares blechernes Tönen und alles so unscheinbar, dass sie es bisher überhört haben musste. An einer der Wände sah sie schließlich eine groß gewachsene Gestalt, in der sie gleich den Entführer vermutete. Er drehte ihr den Rücken zu und sah aus einem der Fenster hinaus. Viel konnte sie nicht von seiner Statur erkennen, lediglich, dass seine Statur recht groß und massig war konnte der lange schwarze Ledermantel nicht verbergen, der fast bis auf den Boden reichte und auch die hohen Stiefel im Verborgenen hielt, die der Mann trug.




  Viel Zeit zum Überlegen, woher diese Laute kamen, blieb ihr nicht, denn ihr Entführer, der sie bisher getragen hatte, drehte sich unvermittelt zu ihr um, schnaufte sie kurz an und warf sie gleich darauf zu Boden, dass ihr für einen kurzen Moment die Sinne schwanden. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie wieder einen konkreten Gedanken fassen konnte, ihre Handgelenke schmerzten wie Feuer, und sie fühlte etwas Nasses und Sandiges zwischen ihren Fingern. Doch es war kein Wasser und ebenso kein Sand, als sie an sich herunter schaute, sah sie, wie Blut zwischen von ihren Händen ran, welches sich mit dem Dreck vermischte, der hier überall verteilt war. Alles an ihren Händen brannte. Der Aufschlag hatte ihr die Haut aufgerissen, irgendwo mussten rostige Nägel aus dem Holz schauen, oder Holzsplitter ragten an einer Stelle heraus.




  Leise schluchzend rieb sie ihre schmerzenden Hände, nicht zu laut, aus Angst, ihren Peiniger zu verärgern und ihn dazu zu bringen, ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen. Nur langsam wagte sie den Blick nach oben, endlich wollte sie das Gesicht des Menschen sehen, der sie so mies behandelte. Sie wollte ihm in die Augen sehen, wohlwissend, dass es das letzte Mal sein könnte, dass sie überhaupt etwas sah.




  Er schien groß zu sein, sehr groß, sie schätzte ihn auf etwa zwei Meter, jedoch wirkte er nicht sonderlich schlank, sie fand ihn sogar etwas dicklich, aber er schien kräftig genug zu sein, um sie erst in diese enge Kiste zu sperren und sie dann wieder herauszuholen und hier in den Dreck werfen zu können. Jetzt stand er da, schien sie kaum zu beachten, musterte sie nur ab und zu für ein paar Sekunden, um dann wieder seinen Blick zum Himmel zu wenden. Er schien die Sonne zu beobachten, die noch immer hoch oben am Firmament ihre Bahnen zog und sich hin und wieder hinter ein paar Wolken versteckte. Er schien zu warten, vielleicht auf ein Zeichen von oben oder möglicherweise sollte noch jemand an diesen Ort kommen, ein Komplize etwa oder Hintermänner für die gesamte Tat. Minutenlang stand er so da, nahezu regungslos und beobachtete.




  Die ganze Zeit lag sie in sich gekrümmt auf den kalten Dielen und starrte ihn an. Längst war ihre Angst einer immer größer werdenden Neugier gewichen, jetzt wollte sie nur noch wissen, wer er war und, dies schien ihr noch wichtiger als alles, was er mit ihr vorhatte. Er konnte sie ja nicht die ganze Zeit in ihrem Blut und dem Schmutz liegenlassen. Doch bisher stand er nur da, und jetzt fiel wirklich ihr auf, wie merkwürdig er gekleidet war. Die ganze Statur war in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt, am unteren Ende schaute nur ein kleines Stück einer schwarzen Hose heraus, die wiederum in ein paar schwere Gummistiefel mündete. Die Hände staken in dunklen und massig wirkenden Handschuhen und auf seinem Kopf thronte ein großer schwarzer Hut, dessen breite Krempe einen Schatten über seinen ganzen Kopf warf, so dass es ihr unmöglich war, auch nur einen Punkt in seinem Gesicht zu erkennen. Nicht einmal die Augen konnte sie sehen, nur noch einen dicken Schal, den er um seinen Hals geschlungen trug. Sie wunderte sich, er sah so dick vermummt und eingehüllt aus, dabei schwitzte sie, es schien sehr warm zu sein, und diese Gestalt stand nur da in einem Anzug, der sie an die Kleidung erinnerte, wie sie häufig Fischer trugen. Leise schnaufend schaute er zu ihr herunter, doch seine Augen blieben ihr noch immer verborgen. Langsam und sich Zeit lassend fasste er hinter sich und holte etwas hinter seinem Rücken hervor.




  Sie wollte ihn anschreien, 'Was tust Du mit mir, Du Schwein!', doch ihre Stimme versagte wieder und so blieb sie still und starrte nur auf diesen schlanken, grell blitzenden Gegenstand, den sie in seiner Hand zu erkennen glaubte. Viel erkennen konnte sie nicht, zu sehr spiegelte sich das Sonnenlicht in der metallischen Spitze. Es konnte ein Messer sein, ob er sie abstechen wollte, um sie dann verschwinden zu lassen? Oder plante er etwas anderes und wollte sie mit dem Messer an ihrer Kehle nur ruhig stellen, damit sie sich nicht zu wehren wagte. Doch es war nicht der schlanke blitzende Stahl eines Messers, jetzt konnte sie endlich erkennen, dass er eine Spritze zwischen seinen Fingern hielt. Eine klare durchsichtige Flüssigkeit schwamm darin und er wog sie prüfend hin und her.




  „Was passiert jetzt mit mir?“ presste sie noch immer von dem Sturz benommen hervor, doch dann spürte sie nur noch einen kurzen stechenden Schmerz und wusste, dass er in diesem Moment die Spritze in ihren Hals bohrte und die Flüssigkeit ihre Adern füllte. Danach versank die Welt um sie herum wieder in Finsternis und sie sackte betäubt auf den blanken Boden. Ihr Entführer stand noch sekundenlang unbeweglich da, beugte sich dann etwas zu ihr hinunter und trat sie mit einem Fußtritt die Stufen hinunter, die hinter bisher im Verborgenen lagen. Ihm schien es vollkommen egal zu sein, ob sie Verletzungen dabei davon trug oder ob sie Schmerzen hatte, in seinen Augen schien sie nicht mehr wert zu sein als ein Haufen Dreck. 




  Amigo Leal




  Wie lange sie diesmal bewusstlos gewesen war konnte sie nicht sagen. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel oder schon wieder, doch wenigstens war es nicht mehr diese beengte Kiste, in der sie Stunde um Stunde eingesperrt war, sogar an Aufstehen und völlig normales Bewegen konnte sie denken, Platz schien dafür genügend dazu sein. Doch dann bemerkte sie, dass an dieses Vorhaben doch nicht zu denken war, der Täter hielt sie gefesselt an Händen und Füßen. Kaum fähig zu Bewegungen lag sie wieder nur da und konnte nur ihren Kopf bewegen wohin sie wollte. Wenigstens konnte sie diesmal alles sehen, was sie wollte und auch alles, was sie nicht wollte. Ein paar Meter über ihr sah sie wieder diese schwarze Gestalt. Er schien stur geradeaus zu schauen und immerzu einen Punkt am Horizont zu fixieren. Schon seit Minuten stand er so da, schaute nicht zu ihr hinunter und blickte nicht nach links oder rechts. Sie fragte sich, was dieser Punkt bedeutete, den er unentwegt anstarrte. Es musste etwas sehr Wichtiges sein, sie dachte an ein weiteres Verlies, in dass er sie werfen würde oder er brachte sie zum Ort ihres Todes. Eine mögliche Freilassung kam ihr nie in den Sinn, zu roh und brutal war bisher seine Behandlung gewesen; noch immer schmerzten ihre wundgeschlagenen Hände und auch ihr Kopf hatte sich noch nicht von dem Martyrium der letzten Stunden erholt. Ihre Hände waren mit einem Paar Handschellen an eine fingerdicke Eisenstange gefesselt, welche knapp über dem Boden längs durch den ganzen Raum verlief, dazu waren ihre Füße mit dickem Klebeband umwickelt und auf ihrem Mund schmeckte sie das selbe Band noch einmal. Nur ihre Augen waren diesmal frei.




  Das Zimmer, in dass er sie dieses Mal gesperrt hatte, war nicht sonderlich groß, ein Mensch konnte aufrecht stehen, allerdings war es unmöglich, dass sich darin zwei Menschen gleichzeitig aufhalten konnten, ohne sich dabei ständig im Weg zu stehen. Durch den ganzen Raum liefen lange buchenholzfarbene Schränke, welche ebenso wie alle Möbel und Schubladen des anderen Raumes mit massiven Schlössern verschlossen waren. Oberhalb davon liefen reihum Fenster, welche jedoch recht klein und schmal schienen, zudem waren sie verdunkelt, als sollte in den Raum keine Helligkeit kommen. Das ganze Zimmer mündete in eine schmale Holztreppe, deren drei Stufen bis zu der Stelle hinauf führten, an der ihr Peiniger stand und sich noch immer nicht bewegte.




  Wieder fiel ihr dieses leise klingende Plätschern auf, dass sie vor einiger Zeit schon einmal gehörte. Es klang, als würden kleine Wellen an blecherne Wände schlagen. Fast so, als wäre sie auf einem Boot oder einem Schiff gefangen, dazu passte plötzlich auch das Geräusch der Maschine, welches sie vor einiger Zeit vernommen hatte und genauso passend war die Position, an der die Gestalt stand. Es schien ein Steuerstand zu sein, und der Punkt, den er noch immerzu mit beiden Augen fixierte schien das Ziel zu sein und er steuerte geradewegs darauf zu. In ihrem Gedanken begann sich Stück um Stück ein Puzzle zusammenzusetzen, sie glaubte jetzt zu wissen, wo sie sich befand und sie glaubte auch zu wissen, wie sie an diesen Ort gekommen war. Er musste sie in dieser schweren Holzkiste, in der sie aufgewacht war, erst auf das Boot gebracht haben und dann war das Boot aus dem Hafen ausgelaufen, unbemerkt von den Hafenbehörden fuhr es wahrscheinlich im Schutz der Dunkelheit auf das offene Meer hinaus. Ab dem Bootshafen, den sie zu gut kannte, war es nicht weit bis auf die hohe See. Ein geübter Skipper benötigte kaum mehr als zwei Stunden, um sein Schiff klar zum Auslaufen zu machen, die Hafenausfahrt zu durchqueren und auf die offene See zu gelangen. Es konnten Tage vergangen sein seitdem das Boot den Hafen verlassen hatte, und sie war sich sicher, dass sie längst nicht mehr in einem Hoheitsgewässer irgendeines Landes befanden. Es schien nicht besonders kalt zu sein, so dass sie vermutete, dass sie nicht Richtung Norden fuhren, eher hoffte sie, dass sie auf eine der Inseln zusteuerten, die zahlreich auf der ganzen See verstreut lagen. Oder, und bei dem Gedanken daran, spürte sie, wie sie von einem Schrecken durchzuckt wurde, befand sich das Boot mit seinen Insassen gar nicht mehr in der Nähe Europas, sondern steuerte eher auf Afrika zu oder in Richtung Nordamerika. Dies würde mehrere Tage ununterbrochen auf See bedeuten, und auch dieser Gedanke lies sie erschaudern. Leise machte sich die Angst in ihr breit, dass sie über Tage oder Wochen hinweg ihrem Peiniger ausgeliefert sein würde ohne jede Möglichkeit zur Flucht oder zum Verstecken. Wo sollte sie auch hin, ringsherum war nur Wasser mutmaßte sie und mit Sicherheit nirgends ein Stück Land, dass ihr die Möglichkeit zum Flüchten bot. Doch dann fiel ihr wieder sein zielgerichteter Blick auf, das Ziel war womöglich doch nicht mehr so weit entfernt, und wenn sie aufstehen könnte, würde sie unter Umständen sogar sehen können, worauf das Boot zusteuerte. Sie bezweifelte, dass die Fahrt mit ihm allein noch Tage dauern würde, weil sie es nicht für möglich hielt, dass das Boot dafür geeignet war, eine so lange Zeit auch auf den Ozeanen zu fahren. Bestimmt mussten sie bald einen Hafen anlaufen, und auch die Küste war sicher nicht weit entfernt. Sie würde sie nur nicht sehen können.




  „Was ist?“ schnaufte es plötzlich ganz nah vor ihr. Die Stimme klang wütend und gereizt, es passte ihm anscheinend nicht, dass sie wach war und ihn mit ihrem nach Antworten suchenden Blick anstarrte. „Was ist?“ schnaubte es zum zweiten Mal, diesmal noch etwas lauter und wütender als beim ersten Versuch. Er hatte seinen Kopf durch die schmale Türöffnung gesteckt, musterte sie von oben bis unten und schien dabei gleichzeitig zu kontrollieren, ob ihre Fesseln noch richtig an ihrem Platz saßen.




  „Antworte!“ Noch immer dieser wütende Ton, und sie wunderte sich, warum er noch immer nicht sein Gesicht zeigte. Anscheinend durfte sie ihn nicht erkennen, seine Augen und sein Mund verschwanden hinter einem dicken schwarzen Schal, seine Haare versteckte er noch immer unter einer wollenen Mütze. Kaum zwei Meter von ihr war er noch entfernt, dass sie meinte, seinen stinkenden Atem in ihrem Gesicht spüren zu können. Er roch nach Whisky und Rauch, und dies so stark, dass sie sich angewidert von ihm wegdrehte.




  „Antworte! Wird’s bald!“ Die Ungeduld in seiner Stimme wurde immer größer und die Schlinge um ihren Hals zog sich gleichzeitig immer fester, dass sie kaum einen Ton aus ihrem Mund herauspressen konnte. Doch noch mehr überwog die Angst, dass er zu ihr stürmen könnte, um sie wieder zu peinigen oder zu treten. Kaum zwei Schritt von ihr entfernt stand er immer noch bewegungslos und schien sie unentwegt anzuglotzen.




  „Es ist nichts,“ hörte sie sich leise stammeln, „ich habe nichts.“ Sie hoffte, ihn so beruhigen zu können.




  „Dann leg dich hin und schlaf!“ Fast schon liebevoll klang diese Aufforderung, seine Stimme hatte sich gewandelt und klang plötzlich beruhigend und ruhig. Und dies machte ihr fast noch mehr Angst als die Art, wie er davor mit ihr gesprochen hatte. Es konnte ein Psychopath sein, der sie gefangenhielt, und nicht nur ein Kidnapper, der an einem Lösegeld für sein Opfer interessiert war. Ein nur nach Geld heischender Entführer wäre ihr lieber gewesen, aber die Hoffnung, dass ein Lösegeld gezahlt werden würde und sie daraufhin freikam, verlor sich im Ton seiner Stimme.




  „Schlaf noch etwas. Unser Weg ist noch lang.“ Noch immer der selbe sanft wirkende Ton und seine Worte nahmen ihr auch den Glauben daran, dass die Irrfahrt bald beendet sein würde. Noch ein langer Weg hatte er gesagt. 'Wie lange?' schoss es ihr durch den Kopf. Noch Tage oder Wochen in dieser engen Kajüte und in dieser zusammengesackten Lage, die kaum eine Bewegung zuließ. Eine grausige Vorstellung, schon jetzt schmerzten ihr Beine und Arme vom vielen Liegen, ihre Haut war wundgescheuert und Hämatome zogen auf ihren Armen entlang. Das Klebeband auf ihrem Mund löste sich allmählich von ihrer Haut, so dass sie wenigstens etwas flüstern konnte und auch atmen ließ es sich so besser als vorher. Es wirkte fast schon etwas komfortabel.




  Das leise Schlagen des Wassers an die Wand blieb gleichmäßig und monoton, dazu mischte sich jetzt auch noch das Geräusch, wie der Bug die Wellen vor dem Boot zerschnitt und jetzt war sie sich endgültig sicher, dass sie an Bord eines Schiffes gefangengehalten wurde. Eine gute Wahl, wie sie fand, weil er ihr damit kaum eine Möglichkeit bot, zu fliehen. Ein Boot war kein Haus, wo man einfach die Türe aufstoßen und davonlaufen konnte. Zwischen ihr und dem sicheren Festland lag kilometerweit Wasser und deshalb glaubte sie nicht, dass sie eine reelle Chance besaß, bis zum nächsten Strand zu schwimmen, stattdessen brummte ihr Magen unaufhörlich, dass sie glaubte, ihr Entführer müsste das hören.




  'Sei bloß still!' sagte sie sich immer wieder, sie dachte, jeder falsche Ton könnte ihn zu sehr reizen und ihn zu noch mehr Schlägen und Misshandlungen bringen.




  'Du kommst hier raus.' Mit solchen Gedanken hielt sie sich aufrecht, obwohl sie immer noch kurz davor stand, einfach aufzugeben und sich in ihr Schicksal zu fügen. Doch aufgeben kam für sie als Anwältin kaum in Frage, durch ihren Beruf war sie das Kämpfen gewohnt und sie wollte unbedingt auch diesen Kampf gewinnen, auch wenn es unendlich hart werden würde. Sie fragte sich, ob sich noch andere Menschen an Bord befanden, dann hätte sie jemanden, der ihr vielleicht helfen könnte. Dieser Typ, den sie jetzt unentwegt beobachtete, würde ihr nie helfen, dessen war sie sich sicher. Er würde sein Vorhaben durchziehen. Bis zum Ende. In unzähligen Fällen hatte sie mit Kidnappern zu tun gehabt; sie wusste, jeder hatte ein Motiv, ein Ziel, dass er verfolgte. Keiner, den sie kannte, hatte je aus reinem Vergnügen verfolgt. Sie wusste, es konnte helfen, wenn es ihr gelang sein Vertrauen zu gewinnen. Auf keinen Fall durfte sie sich wehren oder ihn verärgern. Sie wäre nicht die Erste, die eine Entführung nicht überleben würde.




  'Was hast Du vor, widerlicher Bastard?' fragte sie sich innerlich und war froh, dass er ihre Gedanken nicht hören konnte. 'Sag endlich, was mit mir geschehen soll!' Im nächsten Moment sagte sie sich, dass sie Geduld haben müsse. Es konnte ja nicht mehr so lange dauern, dass sie alles erfahren würde.




  Die Zeit verstrich immer weiter, jedoch so unendlich langsam, dass sie sich erneut die Frage stellte, wie viele Stunden inzwischen wieder vergangen waren. Oder ob es nur Minuten waren. Doch keine Uhr bot sich ihrem Auge, selbst die Sonne konnte sie momentan nicht sehen, um zu wissen, ob bereits der Abend angebrochen war. Noch immer stand der Unbekannte starr auf seiner Position und beobachtete den Horizont.




  Die Luft fühlte sich noch immer sehr warm an, fast schon drückend schwül, doch er trug weiterhin noch immer seinen dicken windfesten Mantel, dazu war um seinen Hals auch jetzt noch der wollene Schal gewunden und auf dem Kopf thronte der dunkle Hut mit der dicken Krempe. Sie wunderte sich, dass er nicht zu schwitzen schien, doch wollte er wohl auf keinen Fall zeigen, wie er aussah, wahrscheinlich aus Angst, sein Opfer könnte ihn später verraten. Ihre Kehle schrie nach etwas zu Trinken und nach etwas Essbarem, doch das Tape über ihrem Mund ließ kaum einen Laut von ihr zu und so blieb ihr nur die Möglichkeit, noch weiter abzuwarten.




  Suchend schaute sie sich im ganzen Raum um, in dem sie noch immer lag und versuchte etwas zu finden, um ihren Entführer auf ihre Lage aufmerksam zu machen, lähmte sie vorher die Angst und ließ sie besser Vorsicht walten, war ihr dies nun egal, der Durst und der größer und größer werdende Hunger ließen sie dies vergessen. Sie brauchte unbedingt etwas zu Trinken und wenn es nur ein kleiner Schluck Wasser war. Etwas weiter vorne stand ein kleiner Plastikeimer, vielleicht konnte sie ihn erreichen, wenn sie es nur probieren würde. Ein paar Zentimeter fehlten noch, fast konnte sie den Eimer mit ihren Füßen berühren, als ein leichter Schlag alles erzittern ließ, dazu klopfte es hölzern gegen die Spanten. Doch dieser leichte Schlag genügte, endlich kam sie mit ihren Zehenspitzen an den Kübel heran und sie wunderte sich, wie leicht dieser war. Anscheinend war er leer, noch einen Zentimeter mehr und der Eimer rollte leicht scheppernd gegen einen der vielen Schränke. Doch das Geräusch reichte aus, dass die dunkle Gestalt sich bewegte, erst zu ihr schaute, sich dann langsam in ihre Richtung beugte und ihr direkt ins Gesicht schaute, ohne jedoch sein eigenes Antlitz zu zeigen. Sekundenlang starrte er sie an, während sie nur unbeweglich da lag, zu bedrohlich erschien ihr plötzlich seine Gestalt, zu angsteinflößend, wie er in seiner ganzen Montur auf den Planken stand. Sie bedauerte schon fast, seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Bestimmt würde er sie jetzt wieder schlagen oder treten oder noch etwas Schlimmeres. Im Moment stand er immer noch da, nur langsam senkte sich sein Kopf immer weiter zu ihr herunter, und von Zeit zu Zeit schien sein Blick wieder nach oben zu schweifen, als wollte er etwas kontrollieren. Dann richteten sich seine Augen wieder auf sie, und langsam zwängte er seinen Körper durch die schmale Tür, die schweren Lederstiefel knarrten bei jedem Schritt auf den Eichendielen. Es mochten nur zwei, drei Meter zu ihr sein, doch er ließ sich Zeit, bis er bei ihr war. Er schien sich seines Vorhabens sehr sicher zu sein, sie bemerkte keine Spur von Hast oder Eile bei ihm; vielmehr schien er es sogar richtig zu genießen, wie sie ihm ausgeliefert zu sein schien. Den Eimer stellte er behutsam zur Seite, stieß dabei leicht gegen ihren Fuß und schon fast entschuldigend drehte er seinen Kopf zu ihr, packte sie am Fußgelenk und schob ihr Bein zur Seite. Aber alles war anders, noch vor kurzer Zeit packte er sie brutal und stieß sie in diese Kammer hinein, sie an Händen und Füßen gefesselt, dass ihr alles schmerzte und blutig gescheuert war und jetzt ging er sanftmütig mit ihr um, als wollte er ihr auf keinen Fall Schmerzen zufügen. Verwirrt durch diese Wandlung schaute sie ihn nur ungläubig an und ließ ihn mit sich machen, was er wollte.




  „Keine Angst.“ entfuhr es ihm, auch wenn es nur leise zu verstehen war. „Du brauchst keine Angst haben.“




  Diese Stimme, sie kam ihr seltsam bekannt vor und deshalb glaubte sie plötzlich diese schon einmal gehört zu haben. Allerdings konnte sie nicht einordnen, woher sie diese kannte und wann sie sie zum letzten Mal hörte Die Stimme klang leise und nahezu akzentfrei, sehr fest im Ton und das bestätigte sie in ihrer Annahme, dass er sich seiner Sache sehr sicher zu sein schien. Gleichzeitig war sie überzeugt davon, dass in seinen Gedanken und Empfindungen nirgends Reue zu finden war. Was auch immer er plante, sie wusste immer mehr, dass alles gut durchdacht war und dass er sich nicht aufhalten lassen würde, zumindest wohl kaum durch Worte.




  „Du brauchst keine Angst haben!“ redete er weiter auf sie ein. „Dir wird nichts passieren.“ Einen Teil der Worte hörte sie kaum, sie glaubte ihm ohnehin kein einziges Wort von dem, was er sprach. Warum sollte er sie auf ein Boot bringen, wenn sie nicht verschwinden sollte. Hier draußen auf dem Meer konnte sie keiner finden. Und sie fing langsam an daran zu zweifeln, dass es ihm um ein Lösegeld ging, dafür hatte sie bereits zu viel von ihrer Umgebung gesehen und letztlich konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass er das Boot verlassen würde, um dann noch einmal herzukommen, um sie zu befreien. Dann müsste sie elendig verdursten oder verhungern, denn allein von ihren Fesseln würde sie sich kaum befreien können. Sie überlegte, was er sonst mit ihr vorhaben könnte.




  „Wenn Du keine Probleme machst, wird Dir nichts geschehen.“ Immer noch der selbe beschwichtigende Ton, der sie aber nicht zum Schweigen zwingen konnte.




  „Wo sind wir?“ hörte sie sich flüstern, doch wagte sie nicht, ihn dabei anzuschauen, sie hatte Angst vor seiner widerlichen Fratze, die er hinter seiner Maskerade verbergen musste. Doch diese Frage wollte sie beantwortet wissen.




  „Ist nicht wichtig.“ war seine wenig sagende Antwort. „Bleibst nicht lange.“




  „Doch!“ entfuhr es ihr und im selben Moment zuckte sie zusammen, aus Angst vor seiner Reaktion und vor Gewalt. „Es ist mir wichtig.“ flüsterte sie leise und duckte sich hinunter, um ihr Gesicht zu verbergen. „Ich bitte darum.“




  „Gut, ist ja gut.“ Seine Stimme hatte noch immer diesen beruhigenden Ton, als er wolle er ihr die Angst vor ihm nehmen, als versuchte er, die Tritte und Schläge vergessen zu machen. „Aber warum willst Du das wissen?“




  Sie spürte, er würde es ihr kaum sagen, auch dann nicht, wenn sie betteln und flehen würde. Wahrscheinlich wollte er sie doch bloß irgendwo verschwinden lassen. Das Meer schien dafür der perfekte Ort. In dieser schier endlosen Wasserwüste würde sie irgendwo in der Tiefe versinken und alle Spuren ihres Daseins wären verwischt.




  „Ich habe nur diese eine Bitte, mehr möchte ich nicht.“ Noch immer hielt sie ihren Kopf gesenkt und ihren Blick von ihm abgewandt. Durst und Hunger schienen vergessen, eine Antwort auf ihre Frage schien ihr umso wichtiger.




  „Du möchtest wissen, wo wir sind?“ Er hockte nun an ihrer Seite, schaute sie an und schien zu überlegen, was er als Nächstes sagen würde. Seine Kleidung roch nach Salz und Schmutz, dies war das Einzigste, was sie von ihm bemerkte, sehen konnte sie nur seine Schuhe, weiter zu ihm aufzuschauen wagte sie nicht. Sie wusste, dass die Opfer von Entführungen meistens besser behandelt wurden, wenn sie Demut zeigten und ihren Peiniger nicht reizten. „Gut, ich werde es Dir vielleicht sagen, aber ich sage Dir gleich, dass es Dir in keiner Weise helfen wird. Das Ergebnis bleibt gleich!“ Er sprach so ruhig und doch alt und abgeklärt, dass sie sich zu fragen begann, was er damit bezwecken wollte. Obwohl Temperaturen deutlich über zwanzig Grad herrschen mussten begann sie zu frösteln trotz ihrer Kleidung, was an seiner Tonlage liegen musste und an seinem Auftreten ihr gegenüber. Noch immer hielt er sein Gesicht im Verborgenen und ihr war aufgefallen, dass er sich so wenig wie möglich bewegte. Entweder hatte er Schmerzen oder er befürchtete noch mehr von sich preiszugeben. Vielleicht war er der Meinung, schon viel zu viel verraten zu haben.




  „Zuerst verrate mir, warum Du das wissen möchtest!“ Sein Ton war leise, aber befehlend und bestimmend.




  „Ich überlege schon lange, wo wir uns befinden.“ antwortete sie leise und trotzdem darin bemüht, standhaft zu bleiben. „Ich möchte einfach wissen, wohin Sie mich bringen.“




  „Wie ich bereits sagte, meine Antwort wird Dir nicht viel weiter helfen.“ Er schien stur zu bleiben, wollte es ihr kaum verraten.




  Immer wieder ging sein Blick nach oben, über die Schränke hinweg und aus den Fenstern hinaus, als wollte er nachschauen, ob sie noch auf dem richtigen Weg wären. Sie wusste nicht einmal, ob sich das Boot überhaupt noch bewegte, auch das Plätschern des Wassers war verstummt und jetzt hörte sie nichts mehr außer ihren stoßweise klingenden Atem und seine Stimmer. Er schien noch immer zu überlegen, was er ihr sagte, hatte gleichzeitig aber scheinbar keine Eile, wieder nach oben zu kommen, sondern ließ sich eher viel Zeit mit ihr unten in dieser Kammer.




  „Ich überlege seit ich hier erwacht bin. Ich denke oder ich glaube, dass wir nicht mehr in Bremerhaven sind. Ich möchte einfach wissen, ob ich recht habe.“ So langsam erwachte Mut in ihr, sie wunderte sich selbst, woher diese plötzliche Selbstsicherheit kam, aber allmählich schien sie allmählich ihr Selbstvertrauen zurückzugewinnen, dass in den Stunden in der Kiste und auch in der Zeit danach verloren gegangen war.




  „Du befindest Dich nicht mehr in Bremerhaven, dass hast du richtig gemerkt. Du befindest dich auch nicht mehr innerhalb der deutschen Grenzen.“ Immer noch herrschte in seiner Stimme diese seltsame Kälte, doch dies störte sie jetzt kaum mehr.




  „Wo sind wir dann?“ entfuhr es ihr und jetzt wagte sie es auch plötzlich, ihn direkt anzuschauen, als kleiner Versuch, ihm die Stirn zu bieten, obwohl sie wusste dass sie in ihren Fesseln keine Chance gegen ihn haben würde. Doch kaum, dass sie diese Frage an ihn ausgesprochen habe, spürte sie auch schon seine Handschuhe an ihren Händen, in denen er einen silbrig schimmernden Schlüssel hielt. Er schien diesmal nichts Böses zu wollen oder vielleicht plante er sie wieder irgendwo einsperren, vermutlich würde er sie wieder in die Kiste zwängen oder noch tiefer unter Deck bringen. Dann jedoch fiel ihr auf, dass der Schlüssel ebenso gut zu ihren Handschellen passen könnte.




  Ein nahezu berauschender Gedanke, wenn er sie endlich von diesen eisernen Schlingen befreien würde. Doch nichts geschah von alledem, stattdessen blitzte jetzt die Klinge eines Messers auf, dass er aus seiner Manteltasche fingerte. Angst stieg ihr auf, als sie die Schneide sah und wie er sich langsam ihr damit näherte. Angst davor, was jetzt folgen würde, ob er sie jetzt töten oder nur verletzen wollte. Vielleicht wollte er sich auch an ihr vergehen und dieses Messer sollte verhindern, dass sie sich wehrte gegen das, was er mit ihr tun wollte. Sein Blick jedoch ging an ihr vorbei, fast schien er sich immer noch zu fürchten, ihr direkt ins Gesicht zu schauen, wortlos und ohne jede Regung hockte er halb über ihr gebeugt, das Messer lag noch immer in seiner Hand.




  Er schien einen Moment innezuhalten, über einige Sekunden hinweg bewegte er sich gar nicht mehr, Sekunden, in denen sie sich ausmalte, was sie alles mit seiner Waffe machen könnte und sie begann sich einen Plan zurechtzulegen, wie sie ihm sein Werkzeug entwenden könnte, um ihn zu überwältigen und endlich von diesem Ort zu flüchten. Gleichzeitig merkte sie, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Zu sehr schauderte sie, als sie seinen hitzigen Atem auf ihrer Haut spürte und das funkelnde Messer nur wenige Zentimeter von ihrem Körper entfernt blinken sah. Sie würde es kaum schaffen, sich aus ihren Fesseln zu lösen und dann an sein Messer zu kommen, um ihren Plan zu vollenden.




  Sie konnte kaum zu Ende denken, wieder war nur dieses Schnaufen zu hören, dann hörte sie nur noch, wie sich die Klinge des Messers in das Klebeband arbeitete, mit dem sie an den Füssen gefesselt war. Es dauerte einige Zeit, bis er das aus mehreren Lagen bestehende Band durchtrennen konnte. Sie schaute ihn nur verwirrt an und fragte sich, was als Nächstes mit ihr Geschehen würde. Doch er sagte kein Wort, ließ stattdessen sein Messer wieder in seine Tasche gleiten und schaute sie nur kurz an. Sie fragte sich einmal mehr, wie er es in dieser dunklen und schweren Kleidung bei den herrschenden Temperaturen aushielt. Seitdem er sie aus ihrem hölzernen Gefängnis herausgezogen hatte, trug er stets die selbe Kleidung, legte nicht einmal den riesigen Hut ab.




  „Komm!“ knurrte er leise zischend, packte sie am Rücken und zog sie zu sich nach oben. Sie wollte schreien vor Schmerzen, als sich sein Griff in ihren Rücken bohrte, doch die Reste des Klebestreifens auf ihren Lippen erstickten jeden Schrei im Ansatz und so stieß sie nur dumpfe Schmerzenslaute aus, die er nicht zu hören schien. „Du willst sehen, wo wir sind?“ Seine Stimme wandelte ihren Ton ein weiteres Mal. Vor Sekunden noch ruhig und besonnen gewesen war sie jetzt von dämonischen Klang geprägt, passend zu seiner ganzen Gestalt. Fast bereute sie schon, ihn darum gebeten zu haben. „Du wirst es sehen, jetzt gleich!“




  Irgendwie schaffte sie, ein Fuß vor den anderen zu setzen und so taumelte sie von ihm gepackt die wenigen Stufen empor, immer nach Möglichkeiten suchend, ihre Hände einen Halt finden zu lassen. Doch da gab es nichts, was sie erreichen konnte und so zog er sie erbarmungslos weiter, er achtete nicht im Mindesten darauf, ob sie ihn mit schmerzverzerrtem Blick anschaute, ob sie überhaupt noch laufen konnte schien ihm ebenso gleich zu sein. Immer nur weiter voran, wieder schlugen ihre Füße an eine Stufe, für ihn zählte es nicht. Ihre langen Haare wehten im Wind, endlich konnte sie wieder frische Luft atmen; sie roch so herrlich wunderbar.




  Ihre Vermutung hatte sie nicht betrogen, sie war tatsächlich an Bord eines Schiffes, im Augenblick starrte sie auf braun gestrichene Holzplanken, dazu überall rundum laufende weiße Metallwände, die den Schein der Sonne zurückwarfen und auf denen noch eine blank blitzende Reling verlief. Sie konnte bis hinunter zum Wasser schauen, sah Teile des Motors, auf den die Gischt spritzte, dazu sprudelnde Wellen, die von der rotierenden Schiffsschraube zerschnitten wurden. Laut und blechern dröhnend klang das Motorengeräusch zu ihnen empor. Wenn sie sich umschaute, sah sie noch mehr helle Wände, dazu noch eine kleine Treppe, die links von ihr nach oben führte und weiter oben vor einer Art Unterstand endete, über den ein weites, olivgrünes Stoffverdeck gespannt war. Daneben ragten dort diverse Hebel und ein paar vereinzelte Knöpfe empor. Jetzt konnte sie auch endlich den Platz sehen, an dem er so lange Zeit starr stehend verbrachte. Es schien der Steuerstand des Schiffes zu sein und war nicht viel mehr als eine für sie wirre Ansammlung von Instrumenten und Anzeigen mit Zahlen , von denen sie nicht wusste, was sie bedeuteten. Sein Blick musste direkt über den Bug des Bootes hinaus zum Horizont gegangen sein, bis zu einem bestimmten Punkt, den er anscheinend seit einiger Zeit suchte. Doch sie sah nichts dergleichen. Um sie herum war nur Wasser, nicht einmal einen winzigen Punkt als Anzeichen für festes Land konnte sie ausmachen. Sie war mit ihm allein auf hoher See, ohne jede Hilfe in Sicht war sie ihm ausgeliefert.




  Das Boot schien nicht sonderlich groß zu sein, sie schätzte die Länge auf etwa fünfzehn Meter, in der Breite maß es vielleicht vier Meter oder etwas mehr. Sie schienen sich auf dem hinteren Teil des Bootes aufzuhalten, nach vorn war nur noch der spitz zulaufende Bug zu erkennen, dazu dieser höher gelegene Steuerstand und weiter nichts. Ruhig glitt die Yacht durch die See und auch das Meer zeigte sich von seiner stillen Seite, kaum eine Welle zerbrach die Oberfläche, nur wenige Schaumkronen tanzten auf dem Wasser. Und auch kein Tier war zu sehen, weder Fische oder Wale und seit ewigen Zeiten hatte sie keinen Vogel gehört. Es schien, als seien sie mittlerweile sehr weit vom Festland entfernt, was bedeuten würde, dass sie schon lange unterwegs sein mussten und sie wahrscheinlich unzählige Stunden in diesem Kasten verbringen musste, in dem sie erwacht war.




  „Was ist das hier?“ Nach Minuten des Schweigens brachte sie erneut den Willen auf, etwas zu sagen, der Schmerz in ihrem Rücken hatte auch etwas nachgelassen. Zusammengekauert hockte sie auf dem Boden des Decks, ihre Hände waren erneut mit Handschellen gefesselt, diesmal an die Leiter, welche hinunter zum Bootsmotor zu führen schien. Sie merkte, er ließ mit sich reden, doch zu lange ohne Fesseln schien ihm zu gefährlich zu sein. Noch immer marterte der Durst ihre Kehle, und auch der Magen verkrampfte sich vor Hunger.




  „Du befindest dich an Bord der Amigo Leal.“ antwortete er und diesmal schaute er sie direkt an, dies spürte sie, auch wenn sie ihren Blick nicht hob. „Es ist mein Boot, nicht besonders groß, doch ausreichend für mich und meinen Bedarf.“




  „Amigo Leal?“ fragte sie, als ob sie den Namen nicht richtig verstanden hätte.




  „Ja. Und wir sind auf der Ostsee und bewegen uns in Richtung Norwegen.“




  Amigo Leal hieß also ihr Gefängnis, auf dem sie vielleicht noch viele Tage eingesperrt sein würde und um sich herum erblickte sie nur Wasser, der Horizont wirkte dagegen wie eine blaue Wand in weiter Ferne. Und sonst sah sie nichts, nicht einen einzigen dunklen Farbtupfer, der eine Hoffnung auf Flucht bewies, ebenso wenig war ein Schiff in der Nähe auszumachen, was ihre Rettung bedeuten könnte.




  „Ich habe Dir gesagt, dass es nichts bringt, wenn ich Dir zeige, wo Du Dich befindest!“ knurrte er sie an und blickte dabei verächtlich auf sein Opfer herab, dass vor ihm auf dem Deck kauerte und mit jeder weiteren Minute mehr in sich zusammenzufallen schien. „Bist Du jetzt zufrieden?“ stieß er Sam an, die wortlos auf die Seite sackte, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.




  „Ja.“ stammelte sie, mehr konnte sie im Moment nicht sagen. 




  Schiff voraus




  Die letzten Stunden war sie in Ruhe gelassen worden von ihm, er war nach vorne zum Bug gegangen, hin und wieder sah sie ihn an einer Zigarette ziehend und den blauen Dunst in die klare Luft stoßend. Doch drehte er sich kaum zu ihr um, sondern beobachtete nur den stahlblauen Horizont, während das Schiff mit gemächlicher Fahrt durch die ruhige See glitt. Er schien sich kaum um den Kurs des Bootes zu kümmern, als Sam auffiel, dass der Motor verstummt war und das Schiff regungslos inmitten des Meeres lag. Nach wie vor wurde sie von Hunger und Durst gequält, während er ein paar Meter weiter vorn ein paar Flaschen Bier stehen hatte, sah sie überall nur salziges Wasser, wohin ihr Blick auch schwankte. Doch das Wasser war für sie unerreichbar, noch dazu nicht trinkbar. An Essen war auch nicht zu denken, obwohl sie mittlerweile gewiss war, dass es noch eine zweite Kabine zu geben schien, die sogar etwas größer war als die, in der sie zuvor in Ketten liegen musste. In dieser vermutete sie auch Essen und noch mehr Getränke, sonst fiel ihr kein Ort ein, wo sonst noch Vorräte verborgen sein könnten. Tagelang ohne Essen und Trinken konnte sie sich nicht vorstellen. Kein Mensch würde solch ein Risiko eingehen. Wieder ging ihr Blick nach vorne zu ihm, er saß unverändert auf seiner Position, starrte immer noch nach vorn und beobachtete die Wellen, die um das Boot herum tanzten. Sie überlegte, wie lange er schon da hockte, es mochte eine Stunde sein oder mehr; die Sonne war schon ein ganzes Stück am Himmel weiter gewandert, doch schien er keine Anstalten zu machen, etwas an der Situation, in der sie sich befanden, zu ändern. Anscheinend schien es ihm sogar Spaß zu machen, einfach nur auf seinem Platz zu sitzen und in die Ferne zu starren oder auf etwas zu warten.




  „Hallo?“ rief sie leise in seine Richtung und als er dies nicht zu hören schien rief sie ihn ein zweites Mal, diesmal etwas lauter.




  „Was willst Du?“ klang es von weiter vorn zu ihr herüber. „Was ist?“ Er schien wütend zu sein, offensichtlich war es ein Fehler gewesen, dass sie ihn in seinem Müßiggang gestört hatte, doch das Verlangen nach ein paar Keksen oder einem Schluck Wasser war größer als die Angst vor weiteren Attacken. Zudem spürte sie, dass sie die Scheu vor ihm langsam zu verlieren begann, seit einer langen Zeit war keine Bösartigkeit mehr von seiner Person gekommen, er wirkte plötzlich fast friedfertig auf sie und es schien fast vergessen, was Sam bisher alles durch seine Hand hatte erleiden müssen. Sein Weg bis zu ihr war nicht sonderlich weit, ein paar wenige Schritte genügten und er wäre wieder bei ihr. Doch dazu kam es nicht, stattdessen erhob er sich gemächlich von seinem Platz und schritt langsam auf sie zu. Er schien sich sehr sicher zu sein, jedoch ließ er sie keinen Augenblick aus den Augen. Er wirkte auf sie, als wollte er sie seine Überlegenheit spüren lassen, als wollte er sagen, dass er besser und größer sei als Sam und sie ein Nichts gegen seine Kräfte wäre. Wie sie so hilflos und gefesselt auf dem Boden hockte und gedemütigt ihre Augen niederschlug. Er wollte sie erniedrigen, in jeder für sie denkbaren Weise, dies sagte ihr ihre Erfahrung. Und im gleichen Augenblick schien er sich als ihr Beschützer aufspielen zu wollen, als ihr Helfer und dass dies stimmte wusste ebenso gut. Sie war ihm ausgeliefert, war auf ihn angewiesen, wenn es um die wichtigsten Dinge ging und sie ahnte, sollte sie dieses Schiff je verlassen wollen, würde dies nur mit seiner Hilfe möglich sein.




  Jetzt war er bei ihr, stand nur noch einen Schritt entfernt und sie schien fast ein hämisches Grinsen hinter seiner Maske zu spüren.




  „Was willst Du?“ wiederholte er noch einmal und wog dabei abschätzend seinen Kopf.




  Sie vermied es ihn direkt anzuschauen und presste nur ein mühsames „Wasser“ hervor.




  „Wasser?“ fragte er etwas ungläubig, beugte sich dann auf ihre Höhe hinunter und schaute genau in ihr Gesicht. „Gut, ich kann Dich ja nicht verdursten lassen!“ Bei seiner Tonlage wusste sie plötzlich nicht, ob er wieder wütend oder ihr doch wohlgesonnen war, instinktiv zog sie ihre Arme nach oben, um sich vor Schlägen zu schützen, doch er blieb ruhig, drehte sich langsam um und lief hinüber zu der zweiten Kabine, in der sie die ganzen Vorräte vermutete.




  Es dauerte einige Zeit, bis sie Geräusche aus der Kajüte hörte, dass nach Klappern klang oder dem Klirren von Gläsern. Nach einigen Minuten ließ der Lärm nach und sie sah ihn wieder zu ihr kommen, in der Hand hielt er ein Glas Wasser.




  „Hier.“ meinte er leise, als er seine Hand mit dem Wasserglas an ihren Mund führte. Begierig reckte sie ihren Kopf nach oben, schmeckte die ersten Wassertropfen. Das erste Wasser, was sie seit einer gefühlten Ewigkeit trank, war wie eine Wohltat und sie genoss jeden einzelnen Tropfen, der ihre Kehle hinunter rann. Und er schien es zu genießen; sie spürte es, wie er dieses Gefühl der Macht auskostete. Dies wollte er anscheinend, er wollte sein Opfer beherrschen, und aus diesem Grund schien er Sam entführt zu haben. Sie fragte sich, wie lange er dieses Spielchen treiben wollte und wann es endlich ein Ende finden würde.




  „Beantworten Sie mir eine Frage.“ bat sie ihn, nachdem er das Glas ihr wieder weggenommen hatte.




  „Nicht zu viel fragen.“ brummte er und in diesem Moment hatte sich sein Ton wieder gewandelt, jetzt klang aus ihm wieder diese Bösartigkeit heraus und der fast schon liebevolle Klang war aus seiner Stimme verschwunden. „Dir werden alle Fragen beantwortet werden, alles zu seiner Zeit.“ Nur ein Augenblick genügte, um seine Laune in Zorn umschlagen zu lassen.




  Sie spürte, wie ihre Angst vor ihm wieder wuchs, langsam sank ihr Kopf wieder vornüber. „Bitte.“ flüsterte sie noch einmal leise.




  „Ich habe gesagt, Du sollst nicht zu viele Fragen stellen! Ich habe gesagt, Du wirst alle Fragen beantwortet bekommen!“ donnerte er ihr entgegen, drehte sich mit einem Ruck zu ihr herum und sprang zu ihr heran. Jetzt war er mit seinem Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor ihr, sie konnte seinen nach Rauch und Bier stinkenden Atem riechen, und erst jetzt bemerkte sie, warum sie seine Augen nie sehen konnte. Eine große dunkle Brille schützte sie vor ihren Blicken, so gut wieder Zentimeter seiner Statur schien verhüllt von Kleidung. Nichts sollte sie von ihm sehen, möglichst kein Stück seines Äußeren.




  „Wann?“ Wieder flüsterte sie nur kaum hörbar und selbst wenn es unklug war kam Schweigen nicht in Frage; dafür war ihr Wissensdurst zu stark angewachsen.




  „Du wirst sehen. Schweig jetzt!“ rief er nur wieder im selben barschen Ton, wand sich danach von ihr weg und verschwand eilig in der vorderen Kabine, aus der das Wasser geholt hatte.




  Zu gern hätte sie noch mehr von dem Wasser getrunken, doch mehr als ein halbes Glas gönnte er ihr nicht. Sie begann sich zu fragen, wie lange sie nun warten müsse, bis sie das nächste Mal etwas zu Trinken bekommen würde, an etwas Essbares dachte sie noch gar nicht. Seit sie sich oben auf dem Deck befand, hatte sie noch nichts dergleichen gesehen, nicht mal ein Stück Brot oder einen Schokoriegel. Demnach konnte die Fahrt nicht mehr allzu lange dauern oder er hatte an einem ihr noch unbekannten Ort des Bootes ein Versteck, ein Vorratslager, angelegt. Momentan war von ihm nichts zu hören, auch kein Geräusch, welches seinen Aufenthaltsort verriet, so dass sie sich fragte, wo er war und wie lange er sie jetzt allein lassen würde. Nicht einmal dieser schnaufende Atem von ihm war vernehmbar, überall herrschte Stille, kein Laut drang an ihr Ohr. Sogar das Meer war unheimlich ruhig geworden. Am Himmel schwebten lautlos ein paar Wolken vorüber, sonst präsentierte sich das gesamte Firmament bis zum Horizont in strahlendem Blau. Fast schon verhöhnend schön fand sie dieses Schauspiel, dass sich ihr oben am Himmel bot, sie lag hier tief unten auf dem Wasser auf einem Boot in Ketten gefesselt und lag nahezu unbeweglich und über ihr lachte die Sonne schillernd und hell.




  Die Minuten vergingen, wie viele schon vorüber waren konnte sie nicht sagen, die Wolken zogen gemächlich ihre Bahn, die Sonne glitt in der Ferne der schimmernden Wasseroberfläche entgegen. Alles wirkte so ruhig und vollkommen friedlich und gleichzeitig alles so grauenvoll, sah sie doch keine Möglichkeit, ihrer prekären Lage zu entkommen. Noch immer war kein Schiff in Sicht, manchmal glaubte sie weit über ihr einen schwarzen Punkt zu erkennen, dazu das rhythmische Geräusch von Motoren zu hören und ein Flugzeug zu erkennen. Doch wenig später musste sie zu dem Eingeständnis finden, dass der Punkt nur ein Vogel war und das Motorengeräusch eine akustische Täuschung.




  Noch immer war es still in der Kabine, vielleicht schlief er oder beobachtete sie aus sicherer Entfernung und unsichtbar für sie.




  Plötzlich war ein Knacken zu hören, gefolgt von einem leisen Rauschen, in ihrer Starre blieb es anfangs verborgen. Aber jetzt konnte sie alles sehr deutlich und laut hören. Es klang wie das Schnarren eines Funkgerätes und zeitweise waren Stimmen zu hören, die allerdings nur undeutlich und kaum zu verstehen waren. Die Stimmen schienen eine Unterhaltung in einer für sie unbekannten Sprache zu führen. Es mochte Norwegisch sein oder Schwedisch, um dies zu erkennen kannte sie beide Sprachen zu wenig. Dann mischten sich einige englisch klingende Wortfetzen darunter. So ging das mehrere Minuten lang, ohne dass sie ein einziges Mal seine Stimme hörte. Er schien den Anderen nur zuzuhören, wohl schien er zu verstehen, was da besprochen wurde, denn die Lautstärke der Stimmen nahm nicht ab. Anscheinend hatten sie sein Interesse geweckt und er schien nichts dagegen zu haben, dass seine Gefangene alles mithören konnte. Scheinbar schien er sich nicht mit den Anderen unterhalten zu wollen und deshalb überkam Sam das Gefühl, dass er eher kontrollieren wollte, auf welcher Position die anderen Sprecher waren, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Denn sie durfte niemand sehen, es würde jedem sofort auffallen, dass sie nicht freiwillig an Bord war. Trotzdem lauschte sie, ob sie nicht wenigstens ein paar Wortfetzen verstehen konnte. Aber nichts davon gelang ihr, sie hatte gehofft, dass sich unter den Schiffen in der Nähe auch ein Deutsches befinden würde. Doch die See um sie herum schien nur von Schiffen aus England, Norwegen und Schweden befahren, vereinzelt mischten sich auch noch ein paar russische Wortbrocken darunter.




  Langsam, kaum merklich, schlossen sich ihre Augen. Sie war müde geworden vom Zuhören der Stimmen aus dem Funkgerät und vom Beobachten der jetzt zahlreich am Himmel erschienenen Wolken, als sie einen dumpfen Schlag auf den Holzbrettern hörte. Dem Ersten folgte ein zweiter Schlag und dann noch ein Dritter. Es waren Schritte, ihr Entführer kam plötzlich aus seiner Kajüte gerannt, sprang direkt auf sie zu und als sie die Augen erschrocken aufschlug, sah sie nur noch wie seine Hände nach ihr griffen, an ihr rissen, dass sie vor Schmerzen schreien wollte und schon Tränen über ihr Gesicht schießen zu spüren glaubte. Einige Augenblicke versuchte er sie noch immer empor zu reißen, schaffte es kein einziges Mal und hörte auch nicht auf ihr weinend klingendes Wimmern, als er endlich sah, dass er erst ihre Fesseln lösen musste, bis er sie mit sich schleppen konnte. Denn noch immer waren ihre Arme mit dem massiven Eisengeländer verschlungen. Hastig öffnete er die Schellen, streifte sie von ihren Handgelenken und ließ sie in seinen Taschen verschwinden, danach schleuderte er sie noch einmal empor und warf sie über seine Schulter. Eilig hastete er mit ihr die wenigen Stufen in die Kajüte hinunter, aus der wenige sie Stunden zuvor gestürzt war. Etwas musste passiert sein, dass er sie so übereilt von Deck holte. Sie wünschte sich zu erfahren, was ihn so verschrecken konnte. So unruhig hatte sie ihn die gesamte Zeit noch nicht erlebt. Er war schon gewalttätig geworden, aber jetzt zeigte sein Verhalten fast schon panikartige Züge und sie wagte nicht, sich auszumalen, was er alles ihr antun würde, wenn die Panik noch weiter in ihm ansteigen würde. Zu stark brannten noch die Erinnerungen in ihr, was er bisher mit ihr gemacht hatte. Sie wollte ihn fragen, was geschehen war, biss sich aber auf die Zunge, um ihn nicht noch mehr erzürnen.




  In der Kajüte hing an der rechten Seite eine einzelne Koje, nicht besonders breit oder lang, doch auf dieser lag sie jetzt. Er hatte sie darauf geworfen, kurz war sie mit dem Kopf an die hölzerne Wand direkt daneben geschlagen, doch davon erholte sie sich schnell. Jetzt blickte sie ihn nur mit fragenden Augen an. Er schien dies nicht zu bemerken, sondern war nur damit beschäftigt, ihre Hände wieder über ihrem Kopf in Ketten zu legen. Ihre Blicke schien er nicht zu bemerken; es schien ihn auch nicht zu interessieren, er beachtete sie zu keiner Sekunde und ebenso schien seine Nervosität nicht nachzulassen. Auch schien es ihr, als würde diesmal das Fesseln länger dauern als sonst, vielleicht würde ihm dabei auch ein Fehler unterlaufen und dann endlich hätte sie eine Chance zu flüchten, wenngleich sie auch nicht wusste wohin sie gehen sollte.




  Etwas später saß er auf einem alten Stuhl an einem schmalen Tisch auf der linken Seite der Kajüte, direkt darüber verliefen in einer langen Reihe kleine schmale verdunkelte Fenster, die kaum einen Blick nach außen ins Freie zuließen, auch konnte die Sonne nur wenig von ihrem Licht nach innen bringen, so dass die kleine Tischlampe ihre gesamte Helligkeit brauchte, um den Raum ausreichend auszuleuchten. Auf dem schmalen Board lag eine Vielzahl von seemännischen Karten ausgebreitet, dazu glaubte sie etliche nautische Instrumente zu erkennen und er selbst hockte vor einem Funkgerät, aus dem unentwegt die unverständlichen Wortfetzen zu hören waren, denen sie schon die ganze Zeit lauschte. Und jetzt, wo sie kaum einem Meter entfernt war von der Funkanlage konnte sie endlich etwas mehr verstehen.




  „Two thousand.“ knackte es im Hörer. Und noch einmal „Two thousand.“ Sie wusste nicht genau, was diese Zahlen bedeuteten. Möglicherweise war es eine Zeitangabe oder eine Höhe, die Flughöhe eines Flugzeuges etwa oder eine andere Angabe.




  „One thousand and nine hundred.“ Es schien eine Entfernungsangabe zu sein und die Entfernung, so glaubte sie, nahm langsam, aber stetig ab.




  „One thousand eight hundred fifty.“ Die anderen Stimmen der Norweger und Schweden schienen verstummt, dafür ertönte die englisch sprechende Stimme immer lauter werdend aus dem Apparat. Ihr Entführer hockte nur stumm und regungslos auf seinem Stuhl. Er schien zu überlegen, anscheinend hatte er nicht mit dem gerechnet, was gerade passierte. Wie es im Augenblick aussah wusste er nicht so recht, was er machen sollte. Er schien regelrecht erstarrt oder er wartete auf etwas. Und sie hoffte bald zu erfahren, auf was er warten könnte. Sollte sie auf ein anderes Schiff gebracht werden, dann wäre sie ihn los, aber ebenso gut konnte es sein, dass auf dem anderen Schiff noch mehr von solchen dunklen Männern waren und dass alles noch schlimmer werden würde.




  „Schön still sein!“ fauchte er sie an. „Kein Ton!“ Er schien Angst zu haben, dass ein Laut von ihr alles verraten könnte und sie fragte sich, ob sie die Menschen am anderen Ende der Funkleitung hören könnten. Wenn sie nicht auf seinen Befehl hören und um Hilfe rufen würde, wäre sein Plan zerstört und ihre Geiselhaft hätte endlich ein Ende gefunden. Allerdings konnte sie ihn immer noch nicht richtig einschätzen, er zeigte psychopathische Züge, und sie ahnte, wenn sie ihn verraten würde, könnte er sie töten. Also zog sie es vor, ruhig zu bleiben und kroch lieber so gut es ging in eine der hinteren Ecken der Koje. Zufrieden nickte er ihr kurz zu, um dann schnellen Schrittes nach draußen zu verschwinden.




  Die ganze Kabine, in der sie sich jetzt befand, war nicht viel größer als die andere Kajüte einige Zeit vorher. Linker Hand standen nur der längliche Tisch und ein einzelner Stuhl, rechts war die Koje, in der sie lag. Direkt darüber schien noch eine zweite Koje zu sein, genau erkennen konnte sie das allerdings nicht, ebenso gut konnten es Schränke oder Schubladen sein. Unterhalb des Tisches war noch ein weiterer, etwas größerer Schrank verbaut. Und auch in diesem Raum war jedes Schubfach und jeder einzelne Schrank mit Schlössern verschlossen. Es ging sehr schmal und beengt zu. Zwei Menschen konnten unmöglich nebeneinander stehen, selbst eine einzelne Person bekam Mühe, sich zu bewegen, ohne überall anzustoßen. Alles schien so eng, doch wirkte alles auf dem ganzen Schiff so. Immerhin lag sie diesmal weich und nicht mehr auf dem harten Boden, sogar eine richtige Matratze lag in diesem Bett, es war schon fast bequem, nur die Handschellen störten sie daran, tief und fest einzuschlafen.




  Vor den Fenstern hielt allmählich die Dunkelheit Einzug, mussten die Sonnenstrahlen bislang schon große Mühen aufbringen, in das Innere der Kabine vorzudringen, verschwanden sie jetzt mehr und mehr und die Nacht brach langsam über das Boot herein. Nur schwer konnte sie noch Umrisse und Schatten draußen auf dem Wasser erkennen, als sie sah, wie sich langsam eine riesige schwarze Masse von vorn an dem Boot vorbei schob. Immer größer wurde der schwarze Umriss, nur schemenhaft zeichneten sich seine Ränder vor dem dunkler werdenden Horizont ab, jedoch war sie sich sicher, was dies nur bedeuten konnte. Es war ein Schiff, welches sich näherte und es war nicht weit entfernt, schien sogar noch näher zu kommen. Allmählich konnte sie jetzt den Rumpf erkennen, welcher nicht in Schwarz gehalten war, sondern mehr in einem matt schimmernden Grün. Allerdings konnte sie noch nirgends einen Namen des Schiffes erkennen und auch eine Reederei war unmöglich auszumachen. Nur an Deck wehten eine Vielzahl von Flaggen in den unterschiedlichsten Farben, dazu rückten jetzt langsam auch die Aufbauten des Schiffes in Sicht, die aus großen kreisförmigen Tanks zu bestehen schienen und darüber meinte sie noch ein oder zwei Kräne zu erkennen. Es schien ein sehr großer Frachter zu sein, der da gemächlich vorüberzog, inzwischen mochten beide Schiffe auf gleicher Höhe sein und erst jetzt konnte sie lesen, was in großen weißen Buchstaben auf den Rumpf des Schiffes geschrieben war. Es schien ein Tanker einer Reederei namens Seapol zu sein, den Namen hatte sie noch nirgends gelesen, doch dies war ihr egal, denn dieses Schiff konnte ihre Rettung verheißen. Sie müsste nur die Gelegenheit haben, sich bemerkbar zu machen. Doch dann fiel ihr wieder die bedrohliche Stimme ihres Entführers ein, dazu seine kalt wirkende Art. Und sie wusste, bis Hilfe von dem fremden Schiff bei ihr eintreffen würde, hätte ihr Entführer längst bemerkt, dass sie nicht den Mund halten konnte. Sie ahnte, dass er sie bestrafen würde, wie wusste sie nicht und sie wollte es auch nicht wissen.




  Mittlerweile waren auch die Brückenaufbauten des Schiffes gut zu erkennen, allerdings war nirgends ein Mensch zu sehen und selbst wenn das Schiff gut erleuchtet war und man alles sehen konnte, was an Deck geschah. Bald würde das Schiff das dagegen klein wirkende Boot passiert haben und so begann sie verzweifelt zu überlegen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, jemanden von dem Tanker um Hilfe zu rufen. Entweder sollte sie jemand sehen können oder sie müsste den Bordfunker erreichen. Vom Bett aus konnte sie niemanden erreichen, zu weit weg waren Tisch und Stuhl, die Handschellen ließen kaum eine gröbere Bewegung zu und so konnte sie nur auf der Matratze ausharren und dem Schiff zuschauen, wie es vor ihren Augen immer weiter vorüberzog. Schon jetzt konnte sie das Heck erkennen, sah die hinteren Deckaufbauten, der Bug war schon vollständig in der Dunkelheit verschwunden, die Mitte und die Brücke des Frachters folgten langsam nach. Das Schiff lief sehr langsam, vermutlich war ihnen das kleine Boot aufgefallen und sie wollten es nicht in Gefahr bringen. Bis zum Schiff mochten es einhundertfünfzig oder auch zweihundert Meter sein, und die Strecke nahm immer weiter an Distanz zu. Langsam schwanden ihre Hoffnungen, von der Besatzung des vorüber gleitenden Frachters befreit zu werden und ebenso wenig glaubte sie, dass dort jemand über Funk andere Schiffe in der Nähe benachrichtigen würde. Sie wusste schließlich nicht einmal, ob die Amigo Leal von dem anderen Schiff überhaupt bemerkt worden war. Kleiner und kleiner wurden die Lichter auf den Decks, bis sie irgendwann nur noch winzige leuchtende Punkte vor dem nunmehr fast schwarzen Abendhimmel waren und man sie kaum mehr von den Sternen unterscheiden konnte.




  Bald war der Frachter in die Tiefen der Nacht hinausgefahren und verschwand wieder auf den Weiten des Meeres und sie spürte, dass diese Chance endgültig vertan war, um gerettet zu werden. Sie würde noch weiter gefangen bleiben, und gab im selben Moment jede Aussicht auf Rettung verloren.




  Es dauerte einige Momente, bis sie merkte, dass ein ihr alt bekanntes Geräusch wieder erklang; die Motoren der Amigo Leal liefen leise und gleichmäßig. Sie wusste nicht, wie lange dies bereits so war, doch vermutlich schon einige Zeit. Er schien das Boot von dem großen Schiff wegbewegen zu wollen. Vermutlich befürchtete er diesem Riesen zu nahe zu kommen und dass dadurch die Amigo Leal kentern könnte. Und dass die Besatzung des Frachters seine Geisel entdecken könnte. Vielleicht hatten diese sogar schon die Küstenwache informiert und diese waren auf dem Weg in seine Richtung. Obschon der Frachter das kleine Boot bereits passiert hatte waren die großen Wellen, die sein Rumpf auf der Meeresoberfläche auftürmte, noch deutlich spürbar und brachten das kleine Boot immer wieder in Schräglage.




  Die Maschinen der Amigo Leal begannen immer lauter zu brummen, sie schien immer mehr an Fahrt aufzunehmen, er wollte nur noch schnell weg von dieser Stelle, bekam es wohl mit der Angst, dass nun seine Koordinaten bekannt wären. Immer stärker sprang das Boot über die Wellen, wurde hin-und hergeworfen und jedes Mal, wenn das Boot nach vorne durchsackte spürte sie einen Schlag an ihren Kopf, da sie immer wieder gegen die Holzwand knallte, die sich um sie herum spannte. Sie überlegte, ob es sinnvoll wäre zu schreien. Wahrscheinlich würde er sie sowieso nicht hören, dafür waren die Maschinen des Bootes zu laut, die noch fast vom Rauschen des Wassers übertönt worden. Bald war von dem anderen Schiff nichts mehr zu sehen, vor kurzer Zeit war es noch riesengroß nur einige Meter neben der Amigo Leal, jetzt war es endgültig in der Dunkelheit verschwunden. Sie schienen wieder allein zu sein auf dem Meer.




  Es dauerte einige Zeit, bis die Motorengeräusche der Amigo Leal abermals leiser wurden und das Motorboot ruhiger auf der See lag, alles war wieder still und ruhig wie noch vor kurzer Zeit. Sam freute sich etwas, denn endlich hörten auch die schmerzhaften Begegnungen mit den Begrenzungen der Koje auf, so dass sie beruhigt den Kopf nach hinten sinken ließ. Sie war müde geworden, dem bißchen Wasser war es kaum gelungen ihren Durst zu löschen, aber wenigstens machte sich der Hunger nicht länger bemerkbar. Offensichtlich hatte sie schon zu lange nichts mehr zu Essen bekommen und ihr Körper war an diesen Zustand gewöhnt. Langsam sank ihr Kopf auf die Matratze und das Einzige, an was sie jetzt noch denken konnte, war Schlaf. Einfach schlafen und sie war sich sicher, dass alles vorbei sein würde, wenn sie aufwachte. Als sei alles nur ein böser Traum gewesen. 




  Erfolglos




  Zwei Tage war es nun her, dass sie mit dem Radiomoderatoren Tom Noble gesprochen und dieser einen Sendeaufruf gestartet hatte, um ihre verschwundene Tochter zu finden. Und in diesen zwei Tagen saß sie nur auf der Couch, bewegte sich kaum weg, das Telefon lag immer griffbereit neben ihr, so dass keine Sekunde zu viel verging, wenn sich jemand melden sollte. Geschlafen hatte sie in der vergangenen Zeit kaum, mehr als eine halbe Stunde war es nicht gewesen, all ihre Bettwäsche lag auf der Couch. Hier wartete sie seit der Radiosendung, und gegen die stärker werdende Müdigkeit versuchte sie mit immer vollen Kaffeekannen anzukämpfen, auch wenn ihr dies von Stunde zu Stunde schwerer fiel. Ständig fragte sie sich, wie es ihrer Tochter ging. Wo sie war, wie es ihr ging, war sie verletzt, ob sie genug zu Essen und zu Trinken hatte oder ob sie vielleicht schon längst geschändet und tot verscharrt in irgendeinem Wald lag und man sie möglicherweise nie finden würde.




  Doch das Telefon schwieg und die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen, waren das Rascheln der Blätter und das klagende Miauen einer Katze, die in der benachbarten Wohnung eingesperrt schien, dazu die Regentropfen, die schwer an die Fenster klatschten. Selten fuhr ein Auto die Straße hoch zum Markt, kaum ein Mensch war in den Gassen unterwegs, was am Wetter liegen musste. Seit Stunden regnete es unablässig und der Wetterdienst stellte für den ganzen Tag keine Besserung in Aussicht. Der Regen sollte sogar noch zunehmen und für den Abend lag eine Warnung für Sturm und Hagel vor.




  Eine Nachricht über den Verbleib von Sam lag noch immer nicht vor, auch schienen die Polizei nach wie vor keine Spur ihrer Tochter gefunden zu haben, ebenso erfolglos war bislang der Suchaufruf bei Noble geblieben. Sie fragte sich, was die Polizei bisher unternommen hatte, um Sam zu finden. Ernst genommen fühlte sich Esther dort nicht, sie war sich eher vorgekommen wie eine Mutter, die sich zuviel Sorgen machte, immerhin hatte der Polizist gesagt, dass es häufig vorkam, dass junge Menschen für einige Zeit verschwinden, weil sie eine Auszeit brauchen, und dann unversehrt wiederkommen. Sie hatte auf der Wache auch gesagt, dass Sam einen sehr stressigen und nervenaufreibenden Job als Anwältin hätte, was dem Polizist noch mehr auf die Vermutung brachte, dass sie sich etwas ausgebrannt fühlen würde und sie wohl ein paar Tage Zeit für sich allein bräuchte. Aber Esther spürte ganz genau, dass der Polizist in diesem Fall unrecht haben sollte. Wenn Sam für ein paar Tage verreisen würde, hätten ihre Mutter und sie noch darüber telefoniert, wohin die Reise geht und wie lange sie weg wäre. Sie wäre nie gefahren, ohne sich zu verabschieden. Auch Noble sprach ähnlich zu ihr, bevor er den Aufruf aufnahm, doch wischte Esther alle Bedenken weg.




  Unruhig rutschte Esther auf ihrem Sofa von einer Ecke in die Andere, starrte aller paar Sekunden auf die große Uhr über der Tür, das Telefon stets im Blick. Seit dem Morgen harrte sie nun schon so aus, stand nur manchmal am Fenster, um den wenigen Fahrzeugen zuzuschauen, die das Haus passierten. Einmal jaulten in der Nähe Sirenen auf, dass sie dachte, die Polizei würde zu ihr kommen und ihr etwas mitteilen, doch dann sah sie, dass es sich um einen Krankenwagen handelte, der hoher Geschwindigkeit in Richtung des zentralen Brunnens weiter unten an der Straße schoss.




  Sam konnte mittlerweile überall sein, dass wusste sie. Vielleicht war sie unterwegs in irgendeinem PKW, ihr eigenes Fahrzeug, ein silberner Kombi, stand bei ihr zuhause. Esther war vorigen Tages vorbeigefahren und hatte nachgeschaut, ob Sam vielleicht in ihrer Wohnung war. Doch es stand nur ihr Wagen da, die Wohnung selbst war leer, wie sie sich selbst überzeugte. Sie glaubte nicht, dass sich ihre Tochter zu Fuß irgendwohin auf den Weg gemacht hatte, sie war nicht der Typ dafür, der kilometerweit lief und schon gar nicht über mehrere Tage hinweg. Esther bezweifelte auch, dass Sam weggeflogen war, sie litt unter Flugangst und Esther konnte sich gut erinnern, wie sie und ihr Mann einmal einen Rundflug buchten, um ihn Sam zum Geburtstag zu schenken. Auch wenn dies jetzt schon viele Jahre her war, Sam war noch ein Kind gewesen, konnte Esther sich noch genau daran erinnern, wie ihre Tochter sich standhaft geweigert hatte, in den Hubschrauber einzusteigen und eine Runde über Bremerhaven bis nach Hamburg zu drehen.Sie schrie und wehrte sich an diesem Tag nach Kräften, keinesfalls wollte sie einsteigen und lehnte das Geschenk ab. Seitdem war Sam in kein Flugzeug oder Helikopter mehr gestiegen und deswegen wusste Esther, dass ihre Tochter nicht weggeflogen war. Auch konnte sie sich nicht vorstellen, dass sich Sam an Bord eines Schiffes befinden würde. Kreuzfahrten oder Schiffsreisen waren ihr ebenso ein Greuel und so schloss sie auch dies kategorisch aus. Sam meinte immer scherzhaft, dass sie so etwas machen könnte, wenn sie alt und in Rente wäre. Jetzt sei sie jung und da würde sie Partys und Feiern vorziehen. Für Kreuzfahrten wäre in dreißig oder vierzig Jahren immer noch Zeit. Esther schmunzelte etwas, wenn sie daran dachte, es war das erste Lächeln, dass seit dem Anruf bei Tom auf ihrem Gesicht einen Platz gefunden hatte. Doch verschwand es ebenso schnell wieder, zu groß gestaltete sich die Sorge um ihre Tochter. Ihr Handy war verstummt, als Esther das letzte Mal ihre Nummer wählte, meldete sich am anderen Ende lediglich die Mailbox mit der Nachricht, dass Sam im Moment nicht erreichbar sei. Sie versuchte es dann noch mehrmals, doch immer wieder kam die gleiche Antwort. Auch auf Sams Festnetzanschluß meldete sich nur eine Bandansage.




  Aus dem Radio spielte leise Rockmusik, welche zu jeder halben Stunde von Nachrichten unterbrochen wurde. In diesen Momenten drehte Esther immer etwas die Lautstärke hoch, um alles besser verstehen zu können. Jedoch kamen keine Neuigkeiten von Sam, der Moderator wiederholte immer nur den Suchaufruf, und Esther war dankbar, dass dies noch nicht eingestellt worden war. Sie musste versprechen, sich sofort bei dem Sender zu melden, sobald sie etwas Neues von Sam wüsste.




  Draußen regnete es noch immer in Strömen und sie fragte sich, wann sich die Sonne wieder aus den Wolken wagen würde. Im Moment war über den ganzen Himmel ein graues Tuch aus Nebel gespannt, dass der Sonne keine Chance ließ. Esther überlegte schon seit einiger Zeit, was sie noch tun könnte, um die Suche nach ihrer Tochter zu unterstützen. Flugblätter hatte sie auch schon an diversen Laternenmasten und Bäumen angebracht, jedes Einzelne versehen mit Sams Konterfei, ihrer Handynummer und diversen Adressen und Hinweisen, wo sich jeder melden konnte, der Ratschläge wußte, wo sich Samantha befand. Auch die Flugblätter brachten bisher nicht den gewünschten Erfolg, obwohl sie in der halben Stadt verteilt waren. Esther überlegte ebenso, ob ein Aufruf im Internet etwas bringen könnte, allerdings besaß sie selbst keinen PC und ihr fiel auch niemand ein, der über die entsprechenden Kenntnisse verfügte. Sie wusste, Sam war auf diversen Seiten im Netz angemeldet, aber sie kannte keine davon und wusste auch nicht, was man damit machen konnte. So musste sie sich auf das beschränken, was sie bisher unternommen hatte und abwarten, bis die Polizei etwas fand oder sie von irgendwoher anders einen Hinweis bekommen würde. Vielleicht und obwohl sie kaum daran glaubte käme Sam von allein zurück und alle Sorgen wären umsonst gewesen. Doch die Hoffnung darauf schwand mit jeder Minute, die ergebnislos verstrich. Und auch anhand dessen, was Esther wusste und wie sich Sam sonst verhielt, wusste sie, dass ihre Tochter nicht plötzlich anrufen würde, um ihre Mutter zu beruhigen und zu sagen, dass alles in Ordnung ist.




  Sie überlegte noch längere Zeit, was sie noch tun könnte, die einzige Möglichkeit, die ihr noch einfiel, war sich ein weiteres Mal auf der Polizeistation zu melden. Denn vielleicht hatten die Beamten neue Erkenntnisse, aber noch keine Gelegenheit gehabt, ihr diese mitzuteilen. Der Regen machte noch immer keine Anzeichen nachzulassen, doch dies machte ihr nichts aus. Sie wollte nicht mehr tatenlos in ihrem Wohnzimmer sitzen und auf das Telefon starren, um zu warten, bis sich jemand meldete. Am Ende vergingen noch Tage, bis sie Neuigkeiten erfahren würde. Und sie spürte, dass sie nicht mehr über die Geduld verfügte, um noch länger zu warten.




  Es waren nicht viele Stufen bis zur Haustür, weniger als fünf Minuten waren es gewesen, in denen sie sich schnell einen Mantel übergeworfen hatte und noch lange hallte der Laut der Wohnungstür im Hausflur nach, als diese krachend hinter ihr ins Schloss fiel. Knarrend schwang die Haustür auf und als sie hinaustrat in den Regen, fiel ihr auf, dass zu beiden Seiten der Straßen PKWs in langen Reihen parkten, aber kein Mensch war zu sehen. Nicht einmal die Gardinen in den Fenstern der umliegenden Häuser bewegten sich, die ganze Gegend wirkte leer und verlassen. Hastig lief sie in Richtung ihres Autos, versuchte die Haare mit den Händen gegen den herabstürzenden Regen zu schützen, und nach etwa zwanzig Metern stand sie neben der Fahrertür, riss sie auf und ließ sich aufatmend in den Sitz fallen. Die Scheibenwischer schafften es kaum, gegen den prasselnden Regen anzukämpfen, auch die Scheinwerfer stachen nur fahle Lichtblitze durch die feuchte Luft, wenigstens kam sie gut auf den autoleeren Straßen voran und auch die Ampel schienen es gut mit ihr zu meinen, da sie eine durchweg grün leuchteten. Das Revier war nicht allzuweit entfernt, von ihrer Wohnung mochten es zehn Minuten sein und heute waren es noch etwas weniger, während der gesamten Fahrt hatte sie noch kein einziges weiteres Fahrzeug gesehen, was sie stark verwunderte. Denn diese Stadt, in der sie wohnte, schlief eigentlich nie. Es war immer etwas los, die Geschäfte waren meist hell erleuchtet und schickten ihre Botschaften mit Leuchtreklamen hinaus, die Straßenlaternen schienen jedem Tag und Nacht den Weg und es waren immer Menschen zu sehen, die über die Wege eilten. Nur heute waren sogar die Vögel verstummt, die sonst ihre Orchester in den Bäumen abhielten. Und auch die ewig kreischenden Möwen waren heute nirgends zu sehen. Nur in der Ferne ließ ein Schiff sein Nebelhorn erklingen, sonst durchbrach nichts die Stille.




  Die Digitaluhr des Fahrzeuges zeigte kurz vor vier Uhr am Nachmittag, gleich mussten ein weiteres Mal die Nachrichten verlesen werden. Momentan lief noch ein amerikanischer Rocksong über den Äther, nachdem dieser ausgeklungen war, konnte man die Stimme von Tom Noble vernehmen, der den Nachrichtensprecher ankündigte. Doch die Nachrichten waren die Gleichen, wie sie schon den ganzen Tag immer wieder aufs Neue verlesen wurde. Eine Schule sollte erweitert werden, endlich gab es Geld für die lange geplante neue Sporthalle; dazu kam die erfreuliche Neuigkeit, dass man zwei Ausbrecher aus dem nahen Gefängnis gefasst worden waren. Und für die nächste Woche wurde ein ranghoher Landespolitiker angekündigt. Es gab keine Änderungen, danach kamen die Verkehrsmeldungen und auch hier war nur ein Stau auf der nahen Autobahn zu vermelden, sonst war alles ruhig. Insgesamt ein meldungsarmer Tag. Den Suchaufruf hörte sie kaum, zu gewohnt war bereits der Text, auch dieses Mal kamen keine Neuigkeiten. Esther schaltete das Radio wieder aus, den Rest der Fahrt wollte sie nichts hören außer Stille, Musik oder ein Moderator würden sie nur zu sehr von den Gedanken an ihre Tochter ablenken. Weit war es nicht mehr bis zum Revier, lediglich noch über die nächste Ampel an der Kreuzung und nach der leichten Kurve wähnte sie das Polizeirevier auf der rechten Seite. Außer ein paar Streifenwagen standen hier keine weiteren Fahrzeuge und es blieb ihr ein Leichtes, einen Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu finden.




  Das Polizeirevier war in einem alten Backsteinbau mit grauen Mauern untergebracht, unter den Fenstern klebten ein paar Werbeplakate von Konzertveranstaltern und ein Hinweis auf ein demnächst anstehendes Eishockeyspiel. Sonst war das ganze Gebäude auch nur in jenem tristen Grau gehalten wie alle anderen Häuser der Straße. Ein paar steinerne Stufen führten durch eine große gläserne Tür hinauf in einen langen Gang, an dessen aschfahlen Wänden lange Reihen von Plakaten hingen, auf denen vor Betrügern gewarnt wurde oder die Polizei die Bevölkerung zu mehr Vorsicht aufrufen wollte. Eine Suchliste für gesuchte Verbrecher hing ebenfalls mit aus, mit dem üblichen Hinweisen zur Person und auf diejenigen, die Tipps geben konnten, sollte eine stattliche Belohnung warten. Eine einzelne Holzbank lud Wartende zum Sitzen ein, ein Frischwasserspender lockte mit kalten Getränken und dazu passend leuchtete das kühle Neonlicht von oben. Rechts erschienen immer wieder Türen, neben denen Schilder hingen, auf welchen die einzelnen Abteilungen standen und davor befand sich noch die Anmeldung. Am Schreibtisch wartete nur eine einzelne Beamtin, welche sichtlich gelangweilt Kaugummi kaute und mit einem Stift zwischen ihren Fingern spielte. Anscheinend gab es nicht viel Arbeit und auch aus den Zimmern hinter ihr war kein Laut zu hören. Esther zweifelte stark daran, dass der Suche nach ihrer Tochter soviel Aufmerksamkeit zuteil wurde, wie sie es sich wünschte.




  „Guten Tag.“ Die Polizistin hinter dem Tresen schaute Esther etwas desinteressiert an, war vielleicht sogar verärgert darüber, von ihr gestört zu werden.




  „Sie wünschen?“ Ihr barscher Ton blieb gleich und Esther bekam das Gefühl, sie würde von oben herab behandelt werden.




  „Ich möchte wissen, ob es Neuigkeiten zum Verbleib meiner Tochter gibt. Ich habe schon eine Vermisstenanzeige bei einem Ihrer Kollegen aufgegeben. Ich bitte Sie, mir zu helfen.“ Esthers Stimme klang ruhig, gefasst, aber leise, als hatte sie Mühe ihre Tränen zurückzuhalten.




  „Wie ist denn der Name Ihrer Tochter?“ Immer noch wirkte sie gelangweilt.




  „Samantha Sennering. Ich habe das letzte Mal Anfang der Woche mit ihr telefoniert.“




  „Gut, ich möchte Sie bitten, sich einen Moment zu gedulden. Sie können sich auf die Bank setzen.“ wurde Esther geraten, während die Polizistin einen Blick nach hinten warf und einen ihrer Kollegen zu sich rief, dem sie einen Zettel reichte, auf dem sie Esthers Angaben notiert waren. Esther war zu dem ihr zugewiesenen Platz gelaufen, schaute noch einmal kurz nach den Beiden hinüber, blieb dann aber bei dem Getränkeautomaten stehen. Ein heißer Kaffee würde ihr jetzt sicherlich helfen. In dem Beamten, der zur Hilfe gerufen worden war, erkannte sie den selben Mann wieder, der ihre Vermisstenanzeige aufgenommen hatte. Auch von diesem glaubte sie keine Hilfe zu erwarten.




  „Robert,“ hörte sie die Beamtin reden, „Frau Sennering wartet draußen im Gang auf Dich.“ Die Beiden flüsterten, möglicherweise sollte Esther nicht jedes Wort hören, dass die Zwei miteinander sprachen. „Was willst Du ihr sagen?“




  „Ich weiß ja noch gar nicht genau, was sie möchte.“ antwortete der mit Robert Benannte. „Sie ist besorgt, ihre Tochter ist wohl seit einigen Tagen verschwunden.“




  „Ich weiß.“ meinte die Polizistin, drehte sich zu ihrem Kollegen um und rührte dabei weiter in ihrem Kaffee. „Sie hat mir davon erzählt.“




  „Ich denke, sie macht sich zu viele Sorgen.“ meinte der Polizist und versuchte die Angelegenheit herunterzuspielen. „Du kennst doch diese jungen Leute. Nichts als Party im Kopf.“




  „Was aber ist, wenn sie wirklich verschwunden ist?“ Sie schien diese Sache doch etwas ernster zu nehmen und schien sich eher für Sam zu interessieren als ihr Kollege, der leicht kopfschüttelnd hinter ihr stand und zu Esther zeitweise hinüber schaute.




  „Ich geh´ mal rüber zu ihr.“ meinte er und sagte dies auch um seine Kollegin zu beruhigen.




  Bis zu Esther musste er nicht weit laufen, einmal quer durch den Raum und als er vor ihr stand erhob sie sich wortlos mit einem kurzen Nicken und folgte ihm in sein Büro. Es wirkte kühl in diesem kahlen Gang, und auf den wenigen Schritten bis in das kleine Zimmer konnte sie sich kaum den Gedanken an ihre Tochter hingeben, so wie sie es den ganzen Tag bereits tat.




  Das Büro war wirklich nicht sonderlich groß. Sie hatte es noch gut in Erinnerung, und seitdem war nichts verändert wurden. In der Mitte stand raumfüllend ein großer Schreibtisch, dahinter ein schwarzer lederbezogener Bürostuhl, beide umrahmt von vergilbt wirkenden Fenstern. Auf dem Tisch lagen fein säuberlich geordnet ein paar Stifte, dazu ein verlorener Notizblock und der Monitor des PCs wirkte wie unter Staub begraben, als sei er seit längerer Zeit nicht aktiv gewesen. Nur die Tasse mit dampfenden Kaffee zeugte davon, dass in dem Zimmer bis vor kurzem noch jemand war.




  „Bitte setzen Sie sich.“ wurde Esther freundlich, aber bestimmt, ein Stuhl zugewiesen, der noch zwischen Tisch und Tür gequetscht worden war. Mit etwas zitternden Beinen setzte sie sich, starrte mit glänzenden Augen zu dem Polizisten hinauf, welcher hinter ihr die Türe verschloss. „Wie geht es Ihnen, Frau Sennering?“




  Diese Frage hätte er nicht stellen brauchen war ihr Hauptgedanke. Denn die Antwort sollte auch ihm klar sein, immerhin war es ihre Tochter, von der sie seit Tagen nichts gehört und dazu noch eine Vermisstenanzeige aufgegeben hatte.




  „Danke, es geht.“ antwortete sie leise und versuchte ihre Fassung zu wahren.




  Mittlerweile saß auch der Beamte auf seinem Platz, hielt die Hände gefaltet und manchmal bekam Esther das Gefühl, als ob es schwierig für ihn wäre, ihr direkt in die Augen zu schauen. Er schien nach Worten zu suchen und Esther ahnte, dass er keine guten Nachrichten für sie bereithielt. Sie hoffte nur, dass es keine schlechten Neuigkeiten waren, mit denen er aufwartete.




  „Frau Sennering,“ begann er mühevoll, „Sie haben kürzlich eine Anzeige aufgegeben, weil Ihre Tochter verschollen ist?“




  „Ja, dass stimmt.“ Esther fragte sich, was diese Frage bedeuten sollte; alle bisherigen Angaben standen auch in der Akte, die aufgeschlagen vor ihm lag.




  „Haben Sie Neuigkeiten von Ihrer Tochter?“ Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet und sie fühlte Wut in sich aufsteigen, Wut auf die Polizei und speziell auf diesen einen Beamten. Möglicherweise lag sie mit ihrer Vermutung richtig, als sie vor wenigen Tagen dachte, dass die Polizei sie nicht richtig ernst genommen hatte. Sie fragte sich, ob es überhaupt sinnvoll gewesen war, mit diesem Anliegen auf die Wache zu gehen oder ob ihre eigenen privaten Suchen nicht eher Erfolg gezeigt hätten. Anscheinend hatte die Polizei noch nichts unternommen, aus welchem Grund auch immer. Ob die Ermittler noch mehr Anhaltspunkte für Sams Verschwinden benötigte, um endlich mit der Suche zu beginnen, fragte sie sich.




  „Nein, ich habe noch immer nichts gehört.“ Sie wollte schreien, ihrer Wut freien Lauf lassen und fühlte, wie Tränen ihre Augen füllten, doch dann sagte sie sich, dass dies nichts bringen würde; dies würde ihre Tochter auch nicht wiederbringen.Wenn sie jetzt in Rage geraten würde, wäre sie eher noch einen Schritt weiter von einem Erfolg entfernt.




  „Wir haben leider keine neuen Nachrichten für Sie. Ich bedaure das sehr.“ Ihm schien unwohl zu sein bei jeder Antwort, die er ihr gab. Das ganze Thema war ihm wohl mehr als unangenehm, dies spürte sie deutlich. Jedoch hatte sie mit seiner Aussage gerechnet und immerhin waren es keine schlechten Nachrichten, wie zuerst befürchtet.




  „Nichts?“ Sie wollte diese Aussage noch einmal bestätigt hören.




  „Ja, Frau Sennering. Wir haben noch einmal alle Telefonnummern überprüft, die sie uns gegeben haben. Auch bei ihrer Arbeitsstelle wusste niemand etwas über ihren Verbleib. Sie hat sich auch nicht bei ihrem Arbeitgeber abgemeldet. Dieser hat sie wohl auch schon mehrfach versucht zu erreichen.“




  Esther fragte sich, ob die Polizei jetzt endlich was unternehmen würde; sie wusste, dass ihre Tochter immer sehr pflichtbewusst war und sie würde sich stets bei ihrem Arbeitgeber melden, wenn sie mehrere Tage fehlen würde. Zudem war sie nicht der Typ Mensch, der sich tagelang krankschreiben lässt und dann versäumt, dies zu melden. Sie wollte keinesfalls ihre Karrierechancen auf ihrer Arbeit verderben, einer der renommiertesten Kanzleien der ganzen Stadt. Und Esther wusste genau, dass Sam ein wichtiger Prozess bevorstand, der wohl bisher wichtigste ihrer jungen Karriere. Sie sollte den kaum volljährigen Sohn eines Millionärs verteidigen, der angeklagt war, eine minderjährige Schülerin vergewaltigt zu haben, um sie danach schwer verletzt und nackt in einem Wald liegenzulassen. Esther begann zu mutmaßen, dass es vielleicht ein Konkurrent war, der sie entführt hatte, um sie solange festzuhalten, bis der Prozess nicht mehr der ihre war. Sie wusste genau, dann könnte ihre Karriere als Anwältin schon zu Ende sein bevor sie eigentlich richtig begann. Sie konnte sich auch gut vorstellen, wer dieser Konkurrent sein könnte. Es gab in der Kanzlei einen weiteren Junganwalt, ebenso ehrgeizig wie sie und darauf besessen, möglichst schnell die Karriereleiter empor zu klettern. Und er war ebenso begierig auf diesen Prozess gewesen und auf die Verteidigung des Millionärssohnes und Sam konnte sich noch genau an diese böse blitzenden Augen erinnern, als ihr Hölhoff, der Chef der Kanzlei, den Auftrag erteilte. Triumphierend hatte sie sich noch zu ihrem Kollegen umgedreht, aber dieser verschwand nur schnell wutentbrannt aus dem Büro. Das war das letzte Mal, dass sie ihn zu Gesicht bekam. Und Esther erinnerte sich noch genau, wie Sam ihr erzählte, dass sie in dem Moment etwas Angst vor ihm hatte.




  „Hat Ihre Tochter Neider oder Konkurrenten?“ unterbrach sie der Polizist in ihren Gedanken. „Frau Sennering, hören Sie mich?“ Er musste schon einige Zeit auf eine Antwort von ihr gewartet haben. Sie war in Gedanken gewesen, überlegte über mögliche Motive.




  „Ja, ja, ich höre Sie.“ stammelte Esther fast entschuldigend leise und schaute ihn wieder an.




  „Ist Ihnen bekannt, ob Ihre Tochter Konkurrenten hat oder Neider?“ wiederholte er seine Frage.




  Esther musste nicht lange überlegen, als Erstes fiel ihr der Anwalt an, an den sie kurz zuvor noch dachte.




  „Ja, da mag es mehrere geben. Sie ist ja Anwältin. Da macht man sich auch Feinde. Wissen Sie, meine Tochter ist Strafverteidigerin, und ihr Vorgesetzter ist sehr überzeugt von ihr,“ lobte sie Sam voller Stolz, „und der nächste Prozess ist sehr wichtig für sie. In ihrer Kanzlei gibt es noch einen jungen Anwalt, Karsten Meiring heißt er, und er wollte unbedingt diesen Auftrag. Samantha hat ihn dann bekommen. Wenn Samantha jetzt länger wegbleibt hat er gewonnen und er bekommt das Mandat.“




  Der Polizist machte sich zu jeder Aussage seine Notizen, den Namen des Anwalts unterstrich er dick.




  „Herr Ansbach?“ las Esther von seinem Namensschild ab.




  „Ja?“ Der Polizist hob den Kopf, schaute sie an.




  „Es könnte aber auch einer von den Verbrechern sein, deren Prozesse sie verloren hat. Da gibt es bestimmt einige. Und ich kann mir gut vorstellen, dass es unter denen auch welche gibt, die sich rächen wollen.“ Ihre Stimme klang jetzt fest und klar, als würde sie langsam das Gefühl bekommen, ernst genommen zu werden.




  „Ich werde die Akten aller Prozesse überprüfen lassen, egal, ob ihre Tochter den Prozess verloren hat oder nicht. Es gibt auch immer wieder Fälle, wo die Opfer Rachegedanken hegen, insbesondere kommt das dann vor, wenn die mutmaßlichen Täter freigesprochen werden.“ versprach er ihr und diesmal glaubte sie ihm.




  „Kann ich noch etwas tun?“ Esther wusste nicht mehr, was sonst noch bei der Suche nach ihrer Tochter helfen könnte. Aber tatenlos auf der Stelle hocken und nichts tun war ebenso nicht ihre Sache.




  „Sie könnten viel tun, Frau Sennering. Zum Beispiel, wenn Sie noch einmal die Orte aufsuchen, an denen Ihre Tochter gerne ist. Vielleicht finden Sie ja noch einen Hinweis. Sie sind ihre Mutter, Sie können sich in Ihre Tochter besser hineinversetzen als wir.“




  Esther nickte und versprach ihm in die Hand, seiner Aufforderung nachzukommen. Ansbach brachte sie noch hinaus, und sie spürte eine gewisse Erleichterung und ein besseres Gefühl als wie das, als sie auf die Wache gekommen war. Auch der Regen hatte mittlerweile aufgehört und die Sonne lugte vorsichtig mit ein paar Sonnenstrahlen zwischen der dichten Wolkendecke hervor. Sie überlegte, was sie noch alles unternehmen könnte, um ihre Tochter zu finden, auf die Flugblätter war noch keine Meldung erfolgt, der Radioaufruf war bisher auch ohne Ergebnis und die Stellen, wo sich Sam gerne aufhielt, war sie allesamt auch schon abgefahren, immer und immer wieder. Sie wusste, dass Sam gerne an den Deich fuhr, um auszuspannen, doch war Esther bisher jeden Tag an den Stellen gewesen, schaute hinter jede Düne und unzählige Leute befragt, die sie auf ihrem Weg traf. Niemand konnte ihr einen Tipp geben, auch der Strandkioskbesitzer wusste nichts, bei dem Sam besonders an schönen sonnigen Tagen gern nachmittags viele Stunden verbrachte. Esther wusste nicht, wo sie sonst noch suchen sollte. Sie kannte noch ein Waldstück, in dem Sam gern spazieren oder joggen ging, allerdings hatte sie auch diese Strecke bereits zwei oder dreimal abgelaufen und nicht einen Hinweis darauf gefunden, wo sich ihre Tochter aufhielt. Sam blieb ohne eine Spur verschwunden. Wieder neigte sich ein Tag langsam dem Ende zu und wieder verging ein Tag ohne ein brauchbares Ergebnis.




  Esther blieb noch eine Zeitlang in ihrem Fahrzeug sitzen, die Hände auf das Lenkrad gelegt, und starrte nur geradeaus durch die Frontscheibe. Sie überlegte, zerbrach sich regelrecht den Kopf, was sie noch tun könnte. Eine Anzeige in diversen Zeitungen kam ihr noch in den Sinn, doch davon war ihr von der Polizei abgeraten wurden. Sie meinten, solch eine Maßnahme könnte einen Entführer in Panik versetzen. Sie hatte schon in sämtlichen Krankenhäusern in hundert Kilometern Umkreis angerufen, ob Sam in einem der Häuser eingeliefert wurden war, aber jedes Mal wurde diese Frage klar verneint. Alle Freunde und Bekannte ihrer Tochter wussten ebenfalls nicht, wo Samantha war.




  „Scheint ernst zu sein.“ meinte Tamara Rademacher, die Polizistin, und wandte sich zu ihrem Kollegen, der hinter ihr an einen Tisch gelehnt sich eine Zigarette gönnte.




  „Was meinst Du?“ fragte er ungläubig und schaute sie fragend an.




  „Die Tochter der Frau hat sich noch nicht gemeldet.“ meinte sie tonlos. „Was sollte ich wohl sonst meinen?“




  „Ja, hast ja recht.“ gab er mürrisch zu.




  „Was planst Du jetzt?“ meinte sie allmählich ungeduldig werdend.




  „Es wurde ja noch nicht einmal eine Lösegeldforderung gestellt.“ versuchte er abzuwiegeln.




  „Was ist, wenn es nicht um Lösegeld geht? Könnte auch ein Raubmord sein oder ein Sexualdelikt.“ Ihr schauderte vor allem bei dem Gedanken an letzteres Verbrechen.




  „Ich denke, Walsner wird wissen, was er machen muss.“




  Herbert Walsner war der Polizeichef von Bremerhaven, schon viele Jahre im Amt und ein erfahrener und geachteter Mann. Auf seinem Tisch lagen schon Dutzende Entführungsfälle und so gut wie immer konnte alles aufgeklärt werden und die Opfer kehrten wohlbehalten zu ihren Familien zurück. Mit den Tätern selbst bekam es auch Sam inzwischen einige Male zu tun, wenn sie wieder einen von ihnen verteidigen musste. Manchmal empfand sie selbst Abscheu vor diesen Menschen und so manches Mal wünschte sie sich, diese Fälle nicht bearbeiten zu müssen.




  Helfende Hände




  Walsner saß allein in seinem großen Büro in einem großen schweren Ledersessel, vor sich einen noch älteren in dunklem Mahagoni gehaltenen Sekretär und rauchte zurück in den weichen Stoff gelehnt eine seiner geliebten Zigarren. Er überlegte, schaute zwischendurch kurz auf die Akte vor sich, dachte weiter nach und hoffte inständig, dass dieser Entführungsfall glücklich enden würde, dass das Opfer von allein wieder irgendwo sich melden würde. Seit vier Tagen war jetzt diese junge Frau verschwunden, die ihn von dem Aktenfoto anlächelte.




  Er wusste nicht mehr, wie viele Fälle dieser Art bisher auf seinem Schreibtisch lagen, allein in diesem Jahr mochten es etwa ein gutes Dutzend gewesen sein. Und bei jedem Fall wünschte er sich, dass alles harmlos sei und sich von allein aufklären würde. Bei drei Fällen dieses Jahres war dies jedoch nicht der Fall gewesen. Eine Frau war über mehrere Tage verschollen gewesen, dann wurde ihre Leiche gefunden. Sie war mit ihrem Wagen in einen Bach gestürzt und ertrunken. In einem anderen Fall wurde ein Bankier entführt, kam aber nach drei Tagen wieder frei, nachdem ein hohes Lösegeld gezahlt wurden war. Und in drittem Fall war ein junger Mann verschwunden. Wie erst später herausgefunden wurde, kam er mit seinem Leben nicht klar. Drogen und Alkohol wurden sein Verhängnis und so fand man ihn in einem Wald tot auf. Er hatte sich erhängt; im Drogenwahn schlang er sich ein Seil um den Hals und hing von einem Baum herunter.




  Walsner hoffte, dass der neue Fall sich nicht in diese glanzlose Reihe einfügen würde. Er mochte diese Frau. Auf ihrem Foto lächelte sie sympathisch, ihre blauen Augen blitzten fröhlich und sie schien vor Elan zu sprühen. Samantha Sennering stand in dicken Buchstaben in der Akte geschrieben. Dazu ein paar Daten, die sie alseine junge Frau von etwas mehr als dreißig Jahren, unverheiratet und keine Kinder, beschrieben. Häufig und dies wusste er, kamen die Täter aus der Familie des Opfers, doch konnte er der Akte entnehmen, dass alle Verwandten schon überprüft wurden waren und das Selbe betraf den bekannten Freundeskreis.




  Walsner las sich die Vernehmungsprotokolle durch und auch all die Aktionen, die Sams Mutter bisher unternahm. Dazu war noch ein kleiner Vermerk mit der Hand geschrieben, dass es bisher noch keine weiteren Hinweise gab. Kurz überlegte er, dann wusste er, was er musste. Er wollte alles tun, um Sam zu finden. Noch für den nächsten Morgen sollte er eine Hundertschaft Polizisten zusammengestellt haben, um ein Gebiet durchsuchen zu lassen, von dem er aus der Akte entnahm, dass sich Sam hier sehr häufig aufgehalten hatte. Es handelte sich um ein Gebiet im Hafen, dazu ein Stück Strand, auf dem sie gerne spazieren ging. Eine Hundertschaft sollte ausreichen fand er, das Stück war relativ klein und es sollte nicht allzu lange dauern, alles zu untersuchen.Am nächsten Tag frühmorgens sollte die Aktion starten und er plante ihr Ende für den Mittag des selben Tages. Und er benötigte ein paar Fährtenspürhunde, bessere Spurensucher konnte er sich nicht vorstellen. Auch wenn es sehr kurzfristig war für die Durchführung einer solchen Suche musste es klappen, denn er wusste, für Sam zählte jede Sekunde.




  In einer langen Reihe parkten die Transporter direkt neben einem Zaun, es mochten vielleicht fünfzehn oder etwas mehr Fahrzeuge sein, einige zogen einen Anhänger, auf denen dick und schwarz VORSICHT POLIZEIHUNDE geschrieben war, dazwischen parkte ein einzelner schwarzer Kombi, der das einzige Fahrzeug in Zivil darstellte. Walsner stieg langsam aus, ging die Reihe der parkenden Transporter ab, aus denen allmählich immer mehr Polizisten stiegen, alle in den typischen dunklen Uniformen. Die Hunde blieben noch in den Anhängern, Walsner zählte vier an der Zahl und nickte zufrieden. Immer voller wurde der kleine Parkplatz, einige der Beamte standen rauchend an ihren Fahrzeugen, doch nach fünf Minuten war auch der letzte Wagen leer und auf dem freien Areal standen jetzt etwas mehr als hundert Mann, von denen viele mit Stöcken bewehrt waren, mit denen man in der Erde etwas suchen konnte, und an jedem Halfter blitzten ihre Pistolen, dazu je ein Paar silbern glänzende Handschellen. Schweigend standen alle da und schienen darauf zu warten, dass Walsner ihnen erklärte, warum sie so früh erscheinen mussten. Noch nicht einmal die Sonne wagte sich über die Baumspitzen, nur in der Ferne glühte der Himmel scharlachrot und verkündete vom anbrechenden Tag. Ein paar Vögel kreisten am Himmel, sonst war noch nirgends Leben zu sehen. Kein Mensch war zu sehen, im ganzen Hafengebiet schien noch alles zu schlafen und auch der Strand gab sich leer und verlassen. Einer der Hunde in den Anhängern schlug an, als ob er etwas riechen würde oder er wollte endlich aus seinem engen Raum hinaus. Unruhe machte sich breit und auch die anderen Hunde stimmten in sein Gejaule mit ein. Ungeduldig warteten sie und kratzten mit ihren Krallen an den Gittern der Hänger.




  Walsner schritt langsamen Fußes die ganze Gruppe ab, schien jeden Einzelnen zu mustern, als seien dies vor ihm nicht Polizisten, sondern Rekruten der Armee und er wäre ihr Ausbilder. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, es freute ihn, dass so schnell sein Wunsch nach einer groß angelegten Suche erfüllt wurden war. Das Bellen und Winseln der Hunde wurde immer lauter, was ihn aber nicht zu beunruhigen schien.




  „Meine Damen, meine Herren,“ begann er in gefassten Ton, seinen Blick langsam durch die Gruppe schweifend, „Ihre Vorgesetzten haben Sie sicherlich schon über unser Vorhaben informiert. Für alle, die nicht alles wissen, sage ich es nochmal: wir suchen heute nach einer vermissten Frau. Sie wird seit knapp einer Woche vermisst. Ihre Mutter hat eine Anzeige aufgegeben und gemeint, dass sie sich möglicherweise hier im Hafen häufig aufhält. Deswegen werden wir diesen Hafenabschnitt durchsuchen und auch einen abgesperrten Strandabschnitt. Wir werden jeden Winkel durchsuchen, jedes Gebäude auf dem Platz. Und wenn nötig, drehen wir jeden Stein am Strand um! Dass wäre dann alles, meine Damen und Herren. Wenn Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an mich. Danke.“ Danach atmete er einmal durch, drehte sich um und schien etwas erleichtert zu sein. „Wir beginnen auf dem alten Lagergelände rechts von Ihnen.“ meinte er nur noch kurz und verwies auf ein verwittert wirkendes und halb verfallenes Gebäude, dass sich etwa fünfzig Meter neben dem Platz befand, auf dem die Gruppe momentan noch stand. Langsam schritten die Ersten auf das Lager zu, jeder mit Taschenlampen ausgerüstet, die Hunde liefen mitten zwischen ihnen.




  Die Halle war nicht besonders groß, etwa fünfzig Meter in der Breite und man konnte sie in weniger als einer Minute von einem zum anderen Ende durchlaufen. Kaum eines der wenigen Fenster war noch ganz, die wenigen Scheiben waren gelb vom Schmutz und mit Spinnweben übersät. Auf dem Boden tanzte zentimeterdicker Staub, laut hallten die Schritte der schweren Stiefel durch die ganze Halle und das Gebell der Hunde wurde von den Wänden zurückgeworfen. Sonst waren keine weiteren Geräusche zu hören, keiner sprach, kein Husten, lediglich das Rauschen des Windes, der mit den Scheiben spielte begleitete die Polizisten auf ihrer Suche. Ein paar ölige Flecken schimmerten hie und da durch die dicke Staubschicht durch, einige wenige vergessene Geräte und Werkzeuge standen verloren herum, alles wirkte leer und verlassen und schon seit Jahren schien kein Mensch mehr in der Halle gewesen zu sein. Schwer und mühsam knarrte das große Hallentor in den Angeln, anscheinend war es lange Zeit nicht bewegt wurden. An der Seite verstaubten ein paar kaputte Schränke und Walsner begann immer mehr daran zu zweifeln, dass sich eine Suche in der Halle überhaupt als lohnenswert erweisen würde. Es schien, als würden sich nirgends Verstecke bieten und ihm fiel auch keine größere Kiste oder ein Verschlag auf, in dem sich ein Mensch verbergen konnte. Die Lagerhalle bestand nur aus einem einzigen Stockwerk, keinerlei weitere Gebäude waren auf dem gesamten Gelände, so dass er zu überlegen begann, die Suche in der Halle abzubrechen und die Mannschaften wieder nach draußen zu schicken. Walsner stand kopfschüttelnd am Eingang des Baues, beobachtete die Hundertschaft, die in der ganzen Halle verteilt umher laufend jeden Winkel durchsuchte. Die Hunde schienen nicht zu wissen, wonach sie suchten und auch die Polizisten schienen ratlos und warteten auf Anweisungen.




  „Abbruch!“ hallte es plötzlich durch den Raum, es war Walsner, der eingesehen hatte, dass die Suche in dem Raum keinen Sinn ergab. Vielleicht verhieß ein anderer Ort mehr Erfolg. „Alle Mann abrücken!“ war der nächste Befehl.




  Bis zum zweiten Suchort waren es nur wenige hundert Meter zu Fuß. Hinter einem kleinen Wäldchen konnte man auf eine von Algen und Muscheln überwucherte Kaimauer erkennen, an der ein paar schrottreife Boote und kleinere Schiffe lagen. Es wirkte wie ein kleiner Schiffsfriedhof, auf dem man die ausgedienten Kähne ihrem Schicksal überließ. Ein kleineres Holzschiff lag schon zur Hälfte versunken im brackigen Wasser, große Löcher klafften in den hölzernen Bohlen und in kurzer Zeit würde das Boot in seinem nassen Grab versunken sein. Auf dem Schiff, dessen war sich jeder sicher, konnte sich niemand befinden. Ein weiteres Schiff lag einige Meter von der Mauer weg, in seinem Rumpf hatte der Rost ein riesiges Loch gefressen und das Wasser stand im ganzen Boot und zog es immer weiter hinunter auf den Grund. Ein paar Vögel nisteten auf dem Dach und im Steuerhaus, braune rostige Schlieren bildeten sich überall und auch dieses Schiff wirkte seit Jahren verlassen. Walsner sah keinen Hinweis, dass sich Menschen an Bord vor einiger Zeit befunden hatten, den Steuerstand konnte er vom Ufer aus einsehen, und im Rumpf stand das Wasser so hoch, dass es teilweise die Instrumente erreichte. Zudem schien es keine weiteren Räume an Bord der Santa Ilar zu geben. Doch dann fiel ihm noch ein weiteres Schiff auf, viel größer als die beiden anderen und es schien kein Leck zu haben, schwamm noch sicher auf dem Wasser, zeigte nicht einmal Schlagseite. Lediglich ein paar feine Spinnweben verwehrten einen ungehinderten Zugang aufs Deck und schwangen sanft im Rhythmus des Windes. Und doch lag es seit Jahren vertäut vor Anker, wie die rostige Ankerkette bewies. Algen und Muscheln fanden in einer dicken Schicht eine neue Heimat am stählernen Rumpf und gaben ihm eine häßliche grünliche Färbung. Die Trieste Loggia war sicherlich früher ein stolzes Schiff gewesen, dass die Weltmeere befuhr und die fernsten Länder sah. Doch jetzt lag es hier als ein rostender Haufen Metall und niemand gab es, den es kümmerte. Öl schimmerte in flachen Pfützen auf dem Deck und auch hier wirkte alles so, als sei alles vor Jahren verlassen wurden. Walsner lief überlegend einige Meter neben dem Schiff entlang, sah sich den Rumpf und die Aufbauten genau an, schaute in jedes Bullauge. Allerdings entdeckten seine wachen Augen wieder keinen neuen Hinweis.




  Doch dann, er rechnete kaum mehr damit, sah er einen schmalen Lichtschein, der nur kaum mehr am Glimmen war. Tief aus dem Heck des Schiffes schien ein kleines Licht und er bezweifelte, dass es seit der gesamten Zeit leuchtete. Ein kurzer Blick zu einem der Beamten direkt neben ihm genügte, auch ein Teil der Anderen hatte bemerkt, was ihm aufgefallen war und kam neugierig heran.




  Walsner zeigte auf den Lichtkegel. Für ihn war klar, dass noch vor kurzer Zeit jemand an Bord gewesen sein musste. Der zweite Polizist stand gebückt und schaute direkt in das Schiff hinein, nickte nur zustimmend. Er schaute direkt auf ein paar bunte Kleidungsstücke, eine Hose konnte er erkennen, eine Jacke, daneben glaubte er noch einen Rucksack zu sehen. Es schienen Frauenkleider zu sein, alles in hellem Pink gehalten, weiter hinten war noch eine graue Handtasche erkennbar. Walsner nickte kurz einer Gruppe der Umstehenden zu, die sofort auf das Schiff sprangen. Niemand an Bord schien den Trupp zu bemerken, Walsner vermutete Personen nur im Heck des Schiffes und seine Leute gingen über den Bug an Bord. Einer der Hunde lief mit, schnüffelte überall, schwieg und machte ebenso keine Geräusche, als wüsste er, dass er keinem auffallen dürfe.




  Das Schiff war nicht sonderlich lang, in wenigen Sekunden war man fast am Ende angelangt und bei der einzigen Treppe, die ins Innere führte. Ächzend gaben die Stufen unter den schweren Stiefeln nach, Rost bröckelte überall ab, als der kleine Trupp die wenigen Meter in den nächsten Raum lief. Sie wussten genau, dass auf keinen Fall jemanden auffallen durfte, dass sie sich an Bord befanden. Auch wenn Walsner auf seinem Blick ins Innere nichts aufgefallen war, wusste keiner, ob sich nicht noch jemand an Bord verstecken konnte.




  Der Raum war dunkel, nahezu lichtlos, und nur ein paar kleine Kopflampen spendeten etwas Licht. Auch die einen Spalt offen stehende Tür ließ kaum einen Sonnenstrahl hinein. Aber auch dieser Raum war alles leer, er war so klein, dass der ganze Trupp nicht einmal hineinpasste. Einige, die oben blieben, hockten sich auf das Deck, um nicht entdeckt zu werden.




  Nur noch aus fünf Mann bestand die kleine Gruppe, welche den Weg ins Innere des Rumpfes antrat. Einer der Hunde schnüffelte erfolglos an jeder Wand. Der Raum war völlig leer, am anderen Ende befand sich lediglich eine weitere Tür, die einige Zentimeter offen zu stehen schien. Walsner konnte genau diesen Raum von seiner Position aus sehen, es war die Kajüte, in der sich die Frauensachen befanden. Die Tür schwang erstaunlich leicht auf, überhaupt schien das ganze Schiff noch in einem sehr guten Zustand zu sein. Hinter der Tür war ein weiterer sehr kleiner Raum zu sehen, der noch dazu so flach gebaut war, dass ein Mensch kaum darin aufrecht stehen konnte.




  Auch diese Kabine war vollkommen leer, lediglich die wenigen Kleidungsstücke, die auf einem blechernen Vorsprung lagen, gaben einen Hinweis darauf, dass hier kürzlich jemand gewesen sein musste, in der Mitte stand auf dem Boden noch eine alte, verschmutzte Wasserpfeife und unter den Füßen der Polizisten raschelten leere Zigarettenschachteln. Eine fleckige Matratze lag auf dem Boden, einige leere Flaschen rollten unbeachtet durch die Kajüte und weiter oben schien sich noch eine Art Schlafkoje zu befinden. Aber auch hier schien alles leer und verlassen, auch gab es keine weitere Tür oder Klappe, die noch tiefer ins Innere des Rumpfes führte.




  Das Schiff schien völlig verlassen zu sein, alle anderen Räume, die sich noch an Bord befanden, schienen verriegelt zu sein und die Schlösser wirkten, als wären sie seit Jahren nicht geöffnet wurden. Auch der Hund schlug nirgends an und dazu war es überall still, nur das Wasser unterbrach mit sanftem Plätschern die tonlose Monotonie. Walsner fand, dass es keinen Hinweis auf Sam gab, nichts deutete darauf hin, dass sie an Bord gewesen war. Die Kleidung schien von einer Obdachlosen zu stammen, die auf dem Boot nach einer trockene Unterkunft suchte und immer zum Schlafen herzukommen schien. Walsner gab das Zeichen, dass sich die Gruppe aus dem Schiff zurückziehen sollte, er war sich sicher, dass Samantha woanders war. Auch glaubte er kaum, dass sich eine erfolgreiche Junganwältin wie sie sich in so einem verwahrlosten Loch verkroch.




  Kein Anhaltspunkt wies auf Sam hin, weder die zerzausten Kleidungsstücke noch irgendetwas anderes. Es sah eher alles so aus, als würde hier jemand dauerhaft leben. Langsam und kopfschüttelnd verließ die kleine Gruppe das Schiff, blickte draußen mit missmutiger Miene in die Gesichter ihrer Kollegen.




  Außer diesem kleinen Schiffsfriedhof gab es nichts in der Nähe, direkt daneben begann das Meer. Eine kleine Sandbank verlief über hundert Meter vor dieser winzigen Bucht, sonst sah man überall nur Steine und Sand, zwischendurch ein paar verirrte Sträucher und Geröll. Alles präsentierte sich einsam und leblos und wohin das Auge reichte sah man überall nur Wasser und eine gelbe Sandwüste, noch nicht einmal Vögel waren zu sehen, was auch am Wind liegen mochte, der zugenommen hatte und inzwischen ziemlich stürmisch wehte. Die Sonne kletterte langsam immer höher am Himmel, jagte ein paar einzelne Wolken vor ihrer Kraft her. Es schien ein schöner Tag zu werden, auch wenn es noch sehr kühl war. Weiter draußen auf der See konnte man ein paar weitere Schiffe erkennen, vier bis fünf Segelyachten pflügten gemächlich durch die Wellen, sonst schien noch alles ruhig.




  Walsner schien gelassen, er überlegte, wo sich Sam noch befinden könnte. Die Durchsuchung der Schiffe war längst abgeschlossen, in der Halle hatten sie nichts gefunden und auch auf dem Gelände ließ sich kein Anzeichen von ihr finden.




  Bisher war die Suche erfolglos verlaufen, doch er wollte, dass sich dies änderte und er mit vorzeigbaren Ergebnissen zurückkehrte. Weiter entfernt erschien jetzt noch ein weiteres Schiff am Horizont, ein großer Kreuzfahrer, wie es über die Entfernung schien. Vielleicht war sie auch irgendwo auf dem Meer, auf einem Schiff und unterwegs zu einem Ort, den niemand ahnte. Norwegen war nicht allzu weit entfernt, ebenso Dänemark oder die englische Küste. Doch die See war weit und man müsste Schiffe schicken, und die Anträge dafür würden Tage dauern, wenn er die Küstenwache überhaupt davon überzeugen konnte, Suchschiffe hinausfahren zu lassen. Auch überlegte er, Hubschrauber anzufordern, die das Gebiet überfliegen sollten. Er wusste genau, dass in der Nähe Polizeihubschrauber stationiert waren, die sich perfekt dafür eignen würden. Mit denen es ein leichtes Unterfangen wäre, hunderte von Quadratkilometern zu überwachen und nach Schiffen zu suchen, auf denen Sam festgehalten werden könnte. In der Ferne lief ein großes Transportschiff gerade aus, anscheinend fuhr es in Richtung Skandinavien und vielleicht, so dachte Walsner, befand sich Sam an Bord eines derartigen Schiffes. Vielleicht sogar diesem Schiffes, dessen Deckaufbauten von der Morgensonne angestrahlt in einem satten goldenen Ton glänzten. Doch gleichzeitig wusste er auch, dass sich eine derartige Suche als sehr schwierig erweisen würde, sogar nahezu unmöglich war. Er bezweifelte stark, die Hubschrauber ohne einen genauen Hinweis auf ein bestimmtes Schiff zu bekommen. Zu viele Schiffe waren unterwegs und zu groß schien das Gebiet, welches es zu durchsuchen galt. Nervös und gleichzeitig genervt von den bisherigen Misserfolgen fuhr er sich durch das schüttere Haar und blickte ratlos in die Runde zu den wartenden Polizisten.




  Noch musste er sich auf das Land beschränken, auf die wenigen Kilometer, die von Esther genannt wurden waren und sie schloss ohnehin aus, dass ihre Tochter an Bord eines Schiffes sein könnte.




  Von der Stelle, wo er stand, konnte er bis zur Weser blicken, welche nicht weit entfernt in die Nordsee mündete. Die ganze Gegend erschien so riesig, so unübersichtlich; es würde Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern, alles zu durchsuchen. Er wusste, dass nicht soviel Zeit blieb. Mit jedem Tag, der verstrich, schwanden die Chancen, Sam überhaupt noch lebend zu finden.




  In der Ferne stieß das Nebelhorn eines ankommenden Containerfrachters in die kühle Morgenluft, allmählich nahm die Zahl der sichtbaren Yachten zu. Walsner rechnete plötzlich damit, dass sich Sam doch auf dem Meer befand. Er kannte kein besseres Versteck für ein Entführungsopfer als die offene See, denn er glaubte nicht mehr daran, dass Sam einfach so verschwunden war.




  Ihre Mutter hatte oft betont, wie nah sie und ihre Tochter sich standen. Walsner ahnte, dass sie nicht weggelaufen war, er schien sich immer sicherer, dass sie entführt wurden war, auch wenn noch immer keine Lösegeldforderung vorlag. Es gab noch mehr Gründe, warum Menschen entführt werden, aber weiter wollte er nicht denken, zu abartig erschien ihm ein solches Vorhaben. Vielleicht, und das hoffte er, würden die Hunde doch noch eine Spur von ihr finden und wenn es Kleidung war oder irgendein Hinweis auf ihren Aufenthalt.




  Es mochten nur wenige Meter von dem kleinen Ankerplatz bis zum nächsten Strand sein, doch für Walsner dehnten sich die wenigen Sekunden Weg zu einer Ewigkeit aus, da ihn der Gedanke nicht los ließ, dass sich Sam auf dem Wasser befinden könnte. Er zog auch in Betracht, dass sie nicht einmal mehr in der Nähe Deutschlands war, sie konnte überall sein und er wusste, dass die Suche noch immer ganz am Anfang stand. Rings herum war nur noch Sand zu sehen, dazwischen wucherten Gräser, und Steine säumten überall den Weg. Sanddünen wuchsen aus der flachen Landschaft, doch gab es kein Anzeichen dafür, dass kürzlich hier Menschen gewesen waren. Ein paar alte Bretter moderten zurückgelassen am Strand, ein umgekipptes Ruderboot lag noch dazwischen, die Paddel zerbrochen und überall wuchsen Algen und Gras und begruben Holz und Steine unter dunklem Grün.




  Esther hatte erklärt, dass Sam oft an diesen Abschnitt des Strandes kam, um allein zu sein und nachzudenken oder um sich zu erholen von dem Stress, der ihr jeden Tag auf Arbeit begegnete. An schönen Sommertagen ging sie stundenlang am Strand spazieren, sah hinaus aufs Meer und fühlte sich frei von den Sorgen des Alltags. Hier war niemand, der ihr Sorgen machte, keine Vorgesetzten, die ihr Druck bereiteten oder Klienten, die durchdrehen konnten, wenn die Prozesse nicht so verliefen, wie sie es wünschten. Hier konnte sie frei sein, ohne jeden Druck.




  Vielleicht nahm sie der Kidnapper gerade hier mit. Ausgerechnet auf jenem Stück Land, dass ihr das letzte Stückchen Freiheit bedeutete, über dass sie noch verfügte, und genau diese wenige Freiheit war ihr genommen wurden.




  Heute war der Strand in den frühen Morgenstunden noch fast menschenleer, nur ein Pärchen lief einige hundert Meter weit entfernt am Meer entlang, der Hund der Beiden schnüffelte überall. Sonst herrschte Ruhe, keiner sprach, auch die Suchhunde schwiegen, als wollten sie Walsner nicht in seinen Überlegungen stören.




  Er stand dagegen nur ruhig da, schwieg und zog fahrig an der Zigarette, die er sich kürzlich ansteckte. Blaue Kringel in die Luft stoßend blickte er in die Runde, schaute sich jeden Polizisten an, der in seiner Nähe stand. Auch die Hundeführer mit ihren Tieren wussten nicht, was sie tun sollten und jeder wartete auf weitere Anweisungen von ihm, aber er stand nur ratsuchend da und schien nicht zu wissen, was jetzt von ihm gefordert wurde.




  Direkt neben ihm stand Peters, einer der Kommissare, die mitgekommen waren, und auch ihm war aufgefallen, wie Walsner hilflos da stand. Peters stieß ihn kurz an, er war es leid, nur herumzustehen und nichts tun zu können. „Was ist, Kommissar Peters?“ knurrte ihn Walsner an, leicht verärgert darüber, dass ihn Peters aus seinen Gedanken riss.




  „Wie geht es jetzt weiter?“ Peters schaute Walsner ungeduldig an, der für einige Sekunden schwieg.




  „Ich denke nicht, dass es sinnvoll ist, hier noch weiter zu suchen.“ antwortete er schließlich und fügte noch ein leises „leider“ hinzu.




  „Warum nicht?“ fragte Peters, schaute Walsner nicht an, sondern wandte seinen kahlen Kopf in Richtung des Himmels, der mit sattem Blau eine gute Ablenkung bot.




  „Haben Sie schon ein Anzeichen von Frau Sennering entdeckt, Kommissar Peters?“ fuhr er ihn leicht verärgert an, da er erwartete, dass Peters die Antwort wissen musste. „Die Lagerhalle, das gesamte Gelände, die Schiffe und jetzt der Strand. Haben Sie ein Lebenszeichen von ihr entdeckt? Ich denke nicht!“ knurrte er zischend.




  „Nein, Herr Polizeipräsident,“ meinte Peters kleinlaut, „nichts Positives in der Hinsicht zu vermelden!“ Auch er war verärgert darüber, dass die Suche bisher zu keinem Ergebnis geführt hatte und alles bisher verlorene Zeit war.




  „Sehen Sie!“ Und diesmal sprach er so laut, dass es alle Anderen ebenfalls hörten. „Die Hunde haben auch nicht angeschlagen, wir finden keinen Hinweis, es sieht alles danach aus, als wären wir umsonst hierher gefahren!“ Walsner wurde immer verbitterter darüber, dass die Suche bisher vergebens war. Und er wirkte zornig über diese Ergebnisse, aber an ein Begraben des Falles dachte er keinesfalls. Denn dies würde bedeuten, Sam im Stich zu lassen.




  „Vielleicht haben Sie recht.“ bekräftigte Peters. Beide standen etwas von den Anderen entfernt, allein am Strand und Walsner meinte zu Peters gewandt, als er die Wellen sah „Ich denke nicht, dass sich Frau Sennering in der Nähe befindet. Kommissar Peters, ich fürchte, dass wir noch immer am Anfang stehen. Uns läuft die Zeit davon!“




  Peters nickte zustimmend, er wusste, dass Walsner recht hatte, doch auch ihm fiel nichts ein, wo man noch suchen könnte. Alles, was Esther benannt hatte, war durchsucht wurden.




  Plötzlich, keiner der Beiden rechnete damit, hörten sie, wie einer der Hunde anschlug. Einer der Hundeführer suchte etwas von seinen Kollegen entfernt und war hinter den Dünen verschwunden. Nur seine Mütze war noch zu sehen, dafür ließ das Bellen seines Hundes nicht nach und aufgeregt schien dieser im Sand zu scharren, als ob er etwas gefunden hätte, dass noch niemandem aufgefallen war. Walsner und Peters schauten sich nur kurz an, dann liefen sie zu den Beiden hin, Walsner schritt schnellen Schrittes voran.




  „Was haben Sie? Und nehmen Sie den Hund zurück!“ rief er, als sie an der Stelle standen, wo der Hund etwas gefunden haben sollte.




  „Er schlug plötzlich an und ließ sich gar nicht mehr beruhigen.“ versuchte sein Herrchen zu erklären, welcher nervös neben seinem Hund stehen blieb, als fürchtete er sich vor dem, was Walsner sagen würde. „So ist er eigentlich nie, es sei denn, er hat was gefunden.“ Ein kurzer Ruck an der Leine, doch der Hund wollte sich nicht von der Stelle bewegen, bellte nur immer weiter und nicht einmal sein Herrchen war imstande ihn zu bändigen. Walsner und Peters standen jetzt direkt vor ihnen, schauten beide an und blickten neugierig auf die Stelle, wo der Hund ununterbrochen kratzte und mit seinen Pfoten im Sand grub. Boxer, so hieß der Hund, ließ sich auch jetzt nicht von seinem Fund vertreiben und sein Herrchen versuchte verzweifelt ihn unter Kontrolle zu bringen, schaffte es aber kaum.




  „Halten Sie den Hund ruhig!“ hörte er, wie Walsner ihn unbeherrscht anging. „Sie sind doch ausgebildeter Hundeführer! Dann halten Sie Ihren Hund auch zurück!“ Walsner klang wütend und auch Peters stand unruhig neben ihm.




  Auch alle anderen Polizisten waren inzwischen zu der kleinen Gruppe gestoßen, um sich anzuschauen, weswegen die Aufregung herrschte. Und dann blickten sie alle auf etwas Buntes, in allen Farben schillerndes Stückchen Stoff, dass unter dem golden glänzenden Sand hervorlugte. Walsner konnte im ersten Moment nicht genau erkennen, um was es sich genau handelte. Es war kaum etwas zu sehen, nur eine kleine Ecke eines Stofffetzens, zu wenig, um sich ein Bild des Selbigen machen zu können. Jedoch er war sich sicher, dass der Hund nicht so anschlagen würde, ohne dass es etwas Wichtiges wäre. Walsner beugte sich hinunter, um das Kleidungsstück genauer ansehen zu können, den Polizisten wies er mit einem kurzen und scharfen Blick an, den noch immer bellenden und scharrenden Hund zurückzunehmen.




  Er wollte den Fund in Ruhe anschauen können. Möglicherweise fand man hier Hinweise auf Sam oder es waren nur achtlos weggeworfene Kleidungsstücke von Strandspaziergängern. Der Schäferhund hielt sich jetzt zurück, war von seinem Herrchen mit einem Snack für den Fund belohnt wurden. Walsner wollte mit dem Fund allein bleiben, schließlich war dies der erste brauchbare Hinweis auf Sams Verbleib. Walsner zog ein paar Plastikhandschuhe über seine Hände , dann schob er hastig den Sand beiseite, der den Stoff noch bedeckte.




  Das Kleidungsstück war ein T-Shirt, welches verborgen unter dem Sand lag. In den Farben Rot, Blau und Grün gehalten, schon völlig verdreckt und durchnässt vom salzigen Wasser. Walsner schaute anerkennend nickend nach hinten zu dem Hund, der den Fund gemacht hatte und blickte zu dem Polizisten, als wollte er sich mit seinen Blicken bedanken. Das Shirt war verschlissen, mochte schon einige Zeit hier liegen und Walsner war sich nicht sicher, ob es überhaupt Sam gehörte. Doch wenigstens brachte die Suche bisher diesen einen bescheidenen Erfolg. Neben dem Shirt lagen noch einige weitere Stücke, ein paar Socken kamen zutage, dazu weiterhin eine völlig zerrissene Jeans, bei der Walsner zu zweifeln begann, ob sie erst wenige Tage im Sand vergraben lag. Er suchte weiter, vielleicht fand er noch eine Geldbörse, Ausweispapiere oder irgendeinen anderen Hinweis auf den Besitzer der Kleidung. Allerdings blieben ihm nur die wenigen Stücke, die jetzt zu seinen Füßen ausgebreitet lagen. Und je mehr er sich die Fundsachen anschaute , umso mehr zweifelte er daran, dass ihn dieser Fund weiterbringen würde. Auch Peters stand mittlerweile neben ihm und schüttelte verneinend den Kopf, als Walsner fragte, ob die Sachen so aussehen würden, als ob sie erst wenige Tage in der Erde begraben seien. Peters wies ihn auch auf den Moder hin, der schon einige der Stücke befiel und schwarze Flecken auf den Stoffen bildete.




  „Glauben Sie, dass wir noch etwas finden?“ Walsner hatte seine Entscheidung schon innerlich getroffen, doch er wollte noch die Bestätigung von Peters, obwohl er diese nicht brauchte. Peters schaute ihn fragend an, schien nicht so recht verstanden zu haben, was Walsner von ihm verlangte. „Sehen Sie noch eine Chance auf einen weiteren Fund?“ formulierte Walsner seine Frage ein zweites Mal. Diesmal schüttelte Peters seinen Kopf und blickte ratlos zu seinem Vorgesetzten herab. Beide schienen das Gleiche zu denken und ein kurzer Blick zu den Umstehenden genügte, um zu wissen, dass alle den gleichen Gedanken im Kopf trugen.




  „Sammeln zum Abrücken! Wir brechen an dieser Stelle ab!“ rief Walsner und gab den Befehl zum Abmarsch. Wie sie langsam davon gingen fragte er sich, ob die Suche wirklich so sinnlos gewesen war, wie er jetzt befürchten musste.




  Esther saß wieder auf ihrem Sofa, an ihrer Seite immer noch das Telefon liegend, dazu lief permanent der Fernseher, um die Nachrichten nicht zu verpassen. Dazu lag vor ihr aufgeschlagen die aktuelle Ausgabe der Tageszeitung, die sie akribisch nach Neuigkeiten nach ihrer Tochter durchging, doch blieb alles bisher ohne Ergebnis.




  Knapp eine Woche war nunmehr vergangen, seit Sam sich das letzte Mal meldete. Eine Woche, in der ihre Mutter zwischen Bangen und Hoffen lebte, sich an jeden Funken Hoffnung klammerte, auch wenn dieser noch so klein und winzig war. Doch mit jeder Stunde, die ohne Ergebnis verstrich, erlosch die Flamme der Hoffnung ein wenig mehr. Für den frühen Mittag war sie wieder auf die Polizeiwache gebeten wurden, wo sie wenig zuvor noch saß und ihrer Meinung nach sinnlose Zeit vergeudete; der Polizist, mit dem sie telefonierte, meinte, es sei dringend und das freute sie. Sie meinte, endlich Neues über ihre Tochter erfahren zu können und dennoch wuchs gleichzeitig die Angst in ihr, dass die Nachrichten schlecht sein könnten, die ihr überbracht werden sollten. Sie fürchtete sich vor dem, was ihr gesagt werden könnte, panisch dachte sie, die Leiche ihrer Tochter identifizieren zu müssen und war sich sicher, dem nicht standhalten zu können.




  Wenige Minuten nach zehn hatte sie den Anruf erhalten, und der Polizist klang etwas aufgeregt, versuchte sie aber im gleichen Moment zu beruhigen. Der Termin war in einer knappen Viertelstunde, bis zur Wache brauchte sie kaum zehn Minuten und ihr Wagen stand auch nur zwei Minuten zu Fuß entfernt. Etwas Zeit war ihr noch gegeben, bis sie sich melden musste, doch sie ahnte, dass diese wenigen Minuten sich endlos in die Länge ziehen würden.




  Kurze Zeit später saß sie wieder im Büro des Polizisten Ansbach, der sie schon einmal befragte und wartete darauf, was er ihr zu sagen hatte. Sie hatte sich gewünscht, nicht mehr auf diesem Stuhl sitzen zu müssen, zumindest für die Zeit, bis ihre Tochter gefunden worden war. Und doch saß sie jetzt wieder hier, vor sich eine große Tasse dampfenden Kaffees, daneben der halbvolle Aschenbecher und auch sonst schien alles so geblieben, wie es noch vor kurzer Zeit war.




  Auch die Fenster waren noch genauso verschmutzt und das ganze Büro wirkte so grau und öde wie sie es in ihren Erinnerung wirkte. Draußen rauschten im Minutentakt Autos vorbei, Möwen schrien hoch oben am Himmel und balgten sich um ihre Beute, und die Pflanzen in einer Ecke des Zimmers schienen noch immer nicht gegossen zu sein.




  Sie spürte, dass Ansbach sie warten ließ. Doch sie hielt diese Wartezeit kaum aus, rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und versuchte sich durch Blicken aus dem Fenster abzulenken, was aber nicht funktionieren wollte. Der Zeiger auf der Uhr wies genau auf die elfte Stunde. Sie war pünktlich, aber der Polizist fehlte noch. Sie überlegte, ob sie das Büro verlassen sollte, um nach ihm zu schauen und spürte weder Lust noch Geduld, noch länger auf ihn zu warten. Jede Minute ohne Nachricht von ihrer Tochter quälte sie aufs Neue. Kaum, dass sie ihren Gedanken zu Ende bringen konnte, schwang die Tür des Büros auf und der Polizist kam herein, in seiner Hand trug er eine dicke Akte, auf der mit dicken Filzstift das Aktenzeichen und der Name Samantha Sennering geschrieben war. Dazu trug er noch ein paar durchsichtige Plastiktüten, in denen etwas Buntes, Farbenfrohes aus Stoff zu leuchten schien. Esther ahnte, um was es sich dabei handelte, und dachte immerzu darüber nach, ob sie solche Kleidung schon einmal bei ihrer Tochter gesehen hatte.




  „Guten Tag. Ich grüße Sie, Frau Sennering.“ begrüßte er sie und bemühte sich ein Lächeln aufzusetzen. Langsam ließ er sich in seinen schweren Ledersessel gleiten, legte die Tüten gut sichtbar auf den Tisch und behielt die Akte in seinen Händen. Lange Augenblicke musterte er Esther, schien Zeit schinden zu wollen, um sie über die Lage aufzuklären. Sein Gegenüber nippte nervös an dem Kaffee, der Zeiger war in der gesamten Zeit erst eine Minute weiter gerutscht, doch kam ihr dies bedeutend länger vor. „Wie geht es Ihnen?“ Immerhin schien sich Ansbach ernsthaft darum zu bemühen, die Frau ernst zu nehmen. Noch immer hielt er sie insgeheim für eine überbesorgte Mutter und war sich sicher, dass ihre Tochter für ein paar Tage an einen unbekannten Ort geflüchtet war, weil ihr der ganze Druck durch Arbeit und ihr Leben zu groß wurde.




  „Es geht.“ antwortete sie tonlos und hielt dabei krampfhaft die Tasse Kaffee umklammert. Innerlich fühlte sie nur einen tiefen Riss, gepaart mit kaum messbarer Hilflosigkeit. „Ich hoffe lediglich, dass es meiner Tochter gut geht. Ich möchte nicht, dass ihr etwas passiert ist.“ 'Standardsätze' schoss es durch ihren Kopf. Aber bessere Gedanken wollten ihr ebenso nicht einfallen.




  „Ich glaube nicht, dass Ihrer Tochter etwas Schlimmes geschehen ist.“ Seine Worte klangen wie gelernte Formeln, die er jedem in dieser oder ähnlicher Form sagte, der solche Ängste durchstehen musste wie Esther. Sie hörte ihm kaum zu, hing ihren Gedanken nach und wollte letztlich nur wissen, was mit ihrer Tochter geschehen war. „Im größten Teil aller Fälle vergehen nur wenige Stunden oder Tage, bis die Gesuchten sich wieder bei ihrer Familie melden.“ Diese Sätze sagte er nicht zum ersten Mal und Esther ahnte, dass er dem Thema ausweichen wollte. So wünschte sie sich heimlich, nicht an diesem Ort zu sein, wenn er keine nennenswerten Neuigkeiten vorweisen konnte. „Wir tun alles in unserer Macht stehende, um Ihre Tochter zu finden.“ Noch so ein auswendig klingender Satz, wie sie fand, dazu kalt und gefühllos von ihm herunter gesagt.




  „Danke für Ihre Anteilnahme.“ hörte sie sich sagen und wollte im selben Moment auf ihre Zunge beißen, doch dann versuchte sie wieder ihre Höflichkeit zu bewahren. „Haben Sie Neuigkeiten?“ fragte sie, auch wenn sie die Antwort schon zu kennen glaubte.




  „Nun,“ begann er und strich dabei über die vor ihm liegende Akte, “dies kann ich so genau noch nicht sagen.“ Er klang immer noch ruhig und schien dabei Esther mit seinen Blick auf dem Stuhl zu fixieren. „Heute morgen begann eine groß angelegte Suchaktion nach Ihrer Tochter, Frau Sennering.“




  Esther atmete auf, als sie diese Worte hörte. Also schien die Polizei ihr Anliegen doch ernster zu nehmen, als sie anfangs dachte. Bisher schien sie die Beamten unterschätzt zu haben, vielleicht war es auch nur die verzweifelte Sorge einer Mutter um ihre Tochter, die sie so grämte. „Haben Sie sie gefunden?“




  „Nein, Frau Sennering.“ antwortete Ansbach und ihm schien diese Antwort schwer zu fallen, musste er ihr doch wieder jedwede Hoffnung nehmen. Lange Augenblicke schaute er an Esther vorbei, starrte ins Leere und schien nach Worten zu suchen, um ihr die Situation richtig zu erklären. Doch es fiel ihm schwer, nervös zog er an seiner Krawatte, sichtlich von der Anspannung gezeichnet, die ihn quälte. „Nein, Frau Sennering, ich muss Sie leider enttäuschen. Wir haben Ihre Tochter nicht gefunden.“




  Diese letzten Worte trafen Esther wie ein Donnerschlag, obwohl sie genau mit dieser Antwort immer rechnete. Doch zu welchem Zweck sollte sie dann auf dem Revier erscheinen, fragte sie in der selben Sekunde. Andererseits war es auch gleichzeitig eine gute Nachricht; denn sie bedeutete, dass Sam wahrscheinlich noch am Leben war und Hoffnung bestand, sie lebend wiederzusehen.




  „Weswegen bin ich dann hier?“ Esther klang unsicher, was Ansbach mit diesem Termin bezweckte. Sie war sich sicher, dass es zumindest eine Spur geben musste, sonst wäre sie nicht gerufen wurden. „Sie glauben mir doch?“ Jetzt schwang wieder dieser Ton des Zweifelns mit, ob es überhaupt das Richtige gewesen war, sich bei der Polizei zu melden.




  Ansbach nickte kurz, nahm einen Schluck aus seiner Tasse und schaute sie danach wieder an, schien allerdings erneut nach Worten zu suchen. Er spürte, dass es immer schwerer wurde, aber dies war jedes Mal so, wenn es um solche Themen ging. Esther bemerkte dies und ihre eigene innere Sicherheit ließ gleichfalls stetig weiter nach. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her, schaute wieder auf die Uhr, zählte die quälend dahin schleichenden Minuten.




  „Sagen Sie bitte, was können Sie mir über meine Tochter sagen?“ raunte sie leise und fast mit Tränen in der Stimme.




  Ansbach schien sie immer noch anzustarren, als würden ihm die Worte fehlen. Vielleicht schämte er sich auch etwas, dass er ihr nicht mehr Erfolge präsentieren konnte. „Wie ich schon sagte fand heute in den frühen Morgenstunden eine groß angelegte Suchaktion statt. Es wurden die Gebiete durchsucht, die Sie uns bei Ihrer ersten Vernehmung benannt haben.“




  Esther spürte, wie ein leichter Schleier der Freude über ihr Gesicht huschte, Freude darüber, dass sie jetzt doch ernst genommen wurde und dass auch die Polizei zu glauben schien, dass sie ihre Tochter verschwunden war. Trotzdem konnten sie die Worte des Beamten nicht beruhigen. Denn ihre Tochter war nach wie vor nicht aufgefunden und es gab nicht einmal einen kleinen Hinweis, wo sie war.




  „Bedauerlicherweise“, jetzt spürte Esther, wie schwer ihm diese Worte fielen, „konnten wir den Verbleib von Samantha nicht klären. Aber etwas konnten wir doch finden. Ich hoffe, dieser Fund bringt uns weiter.“ Und jetzt glaubte Esther auch bei ihm ein leichtes Lächeln zu erkennen. Wenigstens ein kleiner Erfolg bangte sie und hoffentlich ein positives Ergebnis dazu.




  Ansbach zog die Plastiktüte unter der Akte hervor, in welcher sich die ganzen Stoffteile befanden, die Esther schon am Anfang aufgefallen waren und bei denen sie die ganze Zeit überlegte, ob diese zu ihrer Tochter gehören könnten.




  „Ich bitte Sie, sich diese Kleidungsteile genau anzuschauen, Frau Sennering.“ meinte er und schob die Tüte zu ihr hinüber. „Die insgesamt drei Stücke wurden von der Suchmannschaft am Strand gefunden. Sie waren im Sand vergraben worden.“ Ansbach sprach langsam und ruhig, und er zeigte Geduld mit Esther, die sich die Kleidung genau anschaute, von allen Seiten, und überlegte, aber sich immer noch nicht sicher war.




  „Nun, Frau Sennering?“ fragte er nachdem etwa fünf weitere Minuten verstrichen waren, ohne dass Esther ein Wort sagte.




  „Ja?“ meinte sie und schaute zu ihm für einen kurzen Moment auf.




  „Haben Sie schon ein Ergebnis für mich?“




  „Nein.“ meinte sie kopfschüttelnd und begann zu resignieren, als sie langsam den Kunststoffbeutel wieder zu Ansbach auf den Tisch schob. „Es tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern, bei meiner Tochter schon einmal solche Kleidung gesehen zu haben. Selbst wenn sie feiern geht, trägt sie edlere Teile. Sie ist ein Fan von bestimmten Designern müssen Sie wissen. Und auf ihrer Arbeit ist sie zum Anzug verpflichtet. Nein,“ bekräftigte Esther noch ein Mal, „diese Sachen gehören nicht meiner Tochter.“




  Ansbach nickte kurz, hörte ihr weiterhin zu.




  „Sie haben wirklich alles durchsucht?“ fragte Esther noch einmal nach, um sicher zu gehen. „Jeden Winkel?“




  „Ja.“ meinte Ansbach und nahm sich einen weiteren Kaffee, bot Esther ebenfalls noch einen an. „Sie haben uns die möglichen Orte genau beschrieben, doch gab es keinen weiteren Hinweis auf Ihre Tochter. Es waren auch Hunde an der Suche beteiligt.“ Esther beschlich das Gefühl, dass ihm seine eigenen Worte unangenehm waren. Vielleicht war es ihm sogar peinlich, dass die Arbeit bisher zu keinem weiteren Ergebnis geführt hatte.




  Esther wartete, ob er noch etwas sagte, ob Ansbach noch mit weiteren Fragen aufwartete. Er schien zu überlegen, schaute einstweilen zum Fenster hinaus, zog an seiner Zigarette und blätterte hilflos in der aufgeschlagenen Akte herum, als wüsste er nicht, wie es weitergehen soll.




  „Frau Sennering,“ meinte er schließlich, „fallen Ihnen noch weitere Orte beziehungsweise Plätze ein, an denen Ihre Tochter sich häufig aufhält?“




  „Es gibt so viele Orte, an denen sich Sam aufhält. Ich kenne nicht alle. Sie ist immer sehr viel unterwegs und ich weiß nicht, wo sie sonst noch immer hingeht. Die Orte, von denen ich gesprochen habe, sind die, von denen ich sicher weiß, dass sie sie gern besucht, um für sich zu sein. Ab und an gehen wir da zusammen hin. Ich finde, gerade am Strand kann man super über alles reden. Ich genieße es mit ihr direkt am Wasser entlang zu laufen, das könnte ich stundenlang machen.“ Wie sie so sprach spürte sie, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verformte und es machte ihr richtiggehend Freude, so über ihre Tochter zu sprechen und Erinnerungen aufleben zu lassen. Möglicherweise war ihr so Sam ein Stück näher, hoffte sie.




  Lächelnd saß sie da und bemerkte gar nicht, wie sie ins Plaudern verfiel. „Wissen Sie, meine Sam und ich gehen an solchen Tagen stundenlang am Strand spazieren, reden über alles Mögliche. Manchmal sehen wir uns tagelang nicht und dann packe ich immer jede Menge Kaffee und Snacks ein, damit wir zwischen den Dünen picknicken können. Das sind immer herrliche Tage.“ Esther machte es eine richtige Freude, sie schwärmte richtig von ihrer Tochter und es machte ihr sichtlich Spaß. Fast schien sie die Zeit darüber zu vergessen. „Aber ich weiß nicht, wo sie sonst ihre Zeit verbringt,“ danach unterbrach sie sich selbst und versuchte ihre Worte zu berichtigen, „ich weiß schon, wo sie ist, wir reden häufig darüber. Aber all die ganzen Bars und Kneipen, in denen sie manchmal ist, kenne ich nicht.“ Sie überlegte, ob ihr noch mehr einfiel, was ihr im Moment aber nicht gelingen wollte.




  „Denken Sie nach, Frau Sennering.“ Ansbach gab sich noch immer bemüht unaufgeregt; hin und wieder notierte er etwas, was ihm wichtig schien.




  „Ja, das tue ich. In letzter Zeit war sie weniger in Discos gewesen, denke ich. Aber sie ging auch gern abends in eine Bar, um Cocktails zu trinken. Das macht sie gern, also Cocktail trinken und dabei Akten studieren.“ Esther grinste etwas, sogar in ihrer Freizeit schien Sam nur an ihre Arbeit zu denken.




  „Wissen Sie, ob ob Ihre Tochter jemanden kennengelernt hat?“




  „Sie meinen einen Mann?“ fragte Esther nach und schüttelte gleichzeitig ihren langsam ergrauenden Kopf. „Nein, dafür ließ ihr ihre Arbeit gar keine Zeit. Sie war viel zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt, da hätte ein Freund gar keinen Platz gefunden.“




  Auch Esther hatte schon mit diesem Gedanken gespielt, ihre Tochter war noch jung, nur knapp über dreißig Jahre alt, doch wenn das Gespräch auf das Thema Männer kam sagte sie stets trocken :“Mama, im Moment geht das nicht. Ich stecke da gerade in einem wichtigen Fall. Da bleibt keine Zeit für einen Partner.“ Esther gab sich sicher, dass ihre Tochter keine Zeit für eine Liebe hatte, aber sie war gleichzeitig sicher, dass es den einen oder anderen Verehrer geben musste. Und bestimmt gab es Einige, die ihr Avancen machten. Sie war jung, sehr attraktiv und dazu im Beruf erfolgreich, alles Dinge, die für viele eine Traumfrau ausmachten.




  „Kennen Sie einige aus ihrem Bekanntenkreis?“ lautete die nächste Frage Ansbachs.




  „Nein.“ verneinte Esther und bedauerte dies im selben Moment. „Nein, und wenn sie ein Adressbuch meinen; so etwas hat sie nicht, glaube ich. Ihr Handy hat sie dafür immer bei sich. Und da sind alle Nummern gespeichert.“




  Eine Ortung der Handynummer war bereits erfolglos gewesen, dies wurde Esther bereits mitgeteilt. Gleich als einer der ersten Schritte hatte man versucht, Samanthas Rufnummer zu lokalisieren, doch es wurde kein Signal gefunden, obwohl sich Esther sicher war, dass sie die richtige Nummer sagte. Das Handy schien aus zu sein und als sie dies hörte, durchzuckte sie die Angst und sie spürte, ihrer Tochter könnte möglicherweise doch etwas Schlimmes widerfahren sein. Normalerweise war das Handy ständig in Betrieb, da sie immer erreichbar sein wollte, alles für die Arbeit. Sie wollte immer sofort angerufen werden, sobald es über einen ihrer Fälle neue Erkenntnisse gab, eine Tatsache, die ihre Chefs sehr an ihr schätzten.




  „Das mit der Handyortung haben wir ja bereits versucht. Unser Programm reagiert aber sofort, sobald das Handy aktiviert wird.“ versuchte Ansbach sie zu beruhigen. Esther fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie ein Lebenszeichen von ihrer Tochter bekommen würde oder wenigstens einen Hinweis, wo sie ist. Vor wenigen Tagen hatte sie noch in den Nachrichten vom einem Mädchen gehört, dass sich über Jahre in der Hand ihres Entführers befand. Esther wollte sich überhaupt nicht vorstellen, wie es sein würde, mehrere Jahre ohne ihre Tochter zu leben, ohne ein Zeichen von ihr und ohne zu wissen, wie es ihr geht. Und sie konnte sich nicht vorstellen, wie es für die Familie des Mädchens die ganze Zeit gewesen sein muss.




  „Frau Sennering?“ wurde sie von Ansbach aus ihrem Nachdenken gerissen, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte. „Frau Sennering?“




  „Ja?“ meinte sie fast erschrocken und schaute ihn mit großen Augen an, als erwartete sie jetzt doch noch einen Hinweis, wo sich ihre Tochter befand. Doch der Blick in Ansbachs Augen zerstörte auch diese Hoffnung, denn sie sagten ihr, dass er ihr keine Neuigkeiten vorenthielt.




  „Frau Sennering, ich bedaure es sehr, dass ihre Tochter noch immer nicht aufgefunden wurde und sich auch sonst nicht gemeldet hat. Ich kann Ihnen aber versprechen, dass wir alles in unserer Macht stehende tun, um Ihre Tochter ausfindig zu machen.“ Esther fragte sich, ob die Aussage von Ansbach nur eine auswendig gelernte Floskel war oder ob er ernst meinte, was er sagte. „Wir ermitteln in alle Richtungen.“ war sein letzter Satz und Esther fragte sich, was er genau damit meinte. Fragend schaute sie ihn an und er schien ihren Blick zu verstehen.




  „Sie müssen wissen, dass es durchaus möglich ist, dass ihre Tochter einen Unfall hatte. Außerhalb Bremerhavens gibt es viele Landstraßen mit vielen Wäldern, in denen es teilweise schwer fällt, ein verunglücktes Fahrzeug aufzuspüren.“ Dieser Satz von ihm ließ Esther zusammenfahren, ihre Tochter eingesperrt in einem Autowrack, womöglich auf ihre Retter wartend? Vielleicht hatte sie Schmerzen, war in panischer Angst und niemand kam ihr zu Hilfe? „Glücklicherweise haben wir sehr gut Streifenwagenbesatzungen, die diese Gegenden ganz genau kennen. Denen ist noch nichts aufgefallen. Auch die Polizeihubschrauberstaffel macht immer wieder Überwachungsflüge und auch sie haben noch keine Vorkommnisse gemeldet.“ Diese Worte sollten Esther beruhigen und sie schafften es auch etwas. „Zudem hat mir der Polizeipräsident selbst versichert, dass er sich mit den zuständigen Stellen bei Küstenwache und Zoll zusammengesetzt. Das bedeutet, dass auslaufende Schiffe jetzt stärker kontrolliert werden.“ Einigermaßen zufriedengestellt nickte Esther, als sie ihm zuhörte.




  „Also rechnen Sie damit, dass sich meine Tochter auf einem Schiff befindet?“ fragte sie noch einmal, um sicher zu gehen, dass sie Ansbach richtig verstanden hatte.




  „Gut möglich. So kann sie schnell außer Landes geschafft werden. Es fahren jeden Tag viele Schiffe von der Weser aus in Richtung Hochsee, auf diesen Schiffen liegt unserer besonderer Augenmerk.“




  'Warum nicht gleich alle Schiffe' fragte sie sich und Ansbach antwortete, als hätte er ihre Gedanken geahnt.




  „Alle zu überwachen macht keinen Sinn, weil die Meisten eher kleinere Boote sind, die von Tagesausflüglern gesteuert werden. Dann sind noch ein paar Ausflugsschiffe darunter, alles Schiffe, die abends wieder in den Hafen zurückkehren. Wenn Sie außer Landes gebracht werden soll, wird sie sich eher auf einem der Hochseeschiffe befinden.“ Diese Erklärung genügte Esther, sie sah ein, dass Ansbach mit seiner Aussage recht hatte.




  „Ich verstehe, was Sie sagen.“ bekräftigte sie und nickte eifrig.




  „Und ich verspreche ihnen, sobald wir ein entsprechendes Indiz auf ein bestimmtes Schiff haben, wird dieses Schiff von oben bis unten durchsucht. Davor werden alle Schiffe, die das Land verlassen, genauer überwacht.“ Esther wusste, dass Ansbach sie mit jedem Wort beruhigen wollte, doch gleichzeitig musste er wissen, dass dies ihm nicht vollständig gelingen würde, zu groß war ihre Sorge um ihre verschwundene Tochter. Doch wenigstens fühlte sie sich jetzt ernst genommen, und dies gab ihr ein Gefühl der Erleichterung.




  „Was ist mit Flugzeugen, werden die Flugplätze überwacht?“ Jetzt wollte sie noch mehr wissen über die Arbeit der Polizei, am liebsten jedes Detail.




  „An den Flughäfen im Umkreis hängen die Fotos von gesuchten und vermissten Personen. Die Zollbeamten kennen das Aussehen der Gesuchten und achten verstärkt auf solche. Das ist Routine.“ erklärte ihr Ansbach und schien es fast schon zu genießen, sie zu beruhigen.




  „Haben Sie noch Fragen, Frau Sennering?“ Ansbach hatte die Akte zugeschlagen, saß jetzt nur da und schaute dann und wann zum Fenster hinaus.




  „Nein.“ lautete Esthers Antwort, bestimmt würden ihr noch tausende Fragen einfallen, wenn sie Zeit bekommen würde, um nachzudenken, jedoch für den Moment schien ihr Gehirn wie von einer Blockade befallen, so dass sie nur mit dieser Antwort reagieren konnte. Kopfschüttelnd saß sie da und versuchte sich doch noch eine Frage aus ihren Gedanken zu pressen, aber ihre Aufregung war einfach zu groß, um sich noch konzentrieren zu können.




  „Keine weiteren Fragen mehr? Wenn Ihnen noch etwas einfallen oder sich Ihre Tochter melden sollte, melden Sie sich bitte unverzüglich.“




  Esther konnte nur zustimmend nicken




  „Soll ich Ihnen ein Taxi rufen, Frau Sennering? Sie scheinen etwas aufgelöst zu sein.“ Ansbach klang fast besorgt bei seiner letzten Frage.




  „Nein, danke. Ich bin mit meinem Auto hier.“ versuchte ihn Esther zu beruhigen.




  „Sie wirken völlig aufgeregt, Frau Sennering. Ich habe ehrlich gesagt ein ungutes Gefühl dabei, wenn ich Sie in Ihrem Zustand fahren lasse. Ich hätte gern einen meiner Kollegen dabei, der Sie nach Hause begleitet, wenn Ihnen das Recht ist.“ Mit diesem Angebot von Ansbach hatte sie nicht gerechnet, aber sie konnte nichts anders als freudig zuzustimmen, denn sie merkte selber, dass sie nur noch ein fasriges Nervenbündel war. Sie war einfach froh, wenn sie wieder bei sich daheim war.




  Vor dem Gebäude war es noch immer ruhig und still wie schon zu der Zeit, als sie angekommen war. Immer noch waren nur wenige Menschen unterwegs, nur der Nebel, der sich morgens noch in den Häuserschluchten verfangen hatte, war den Sonnenstrahlen gewichen. Der Wind hatte abgeflaut, flüsterte jetzt nur noch leise in den Straßen. Insgesamt schien es, als würde die ganze Stadt noch immer im tiefen Schlaf liegen, jedoch huschten vereinzelt Autos über die Straßen.




  Ansbach war nach Esther auf die steinernen Stufen vor der Wache getreten, rauchte gedankenverloren eine Zigarette. Esther hatte sich im letzten Moment doch noch gegen eine Polizeibegleitung nach Hause entschieden, sie war sich sicher, dass sie die wenigen Kilometer bis zu ihrer Wohnung allein schaffen würde, wenn sie nur Zeit hätte, ein paar Minuten frische Luft zu schnappen und tief durchzuatmen.




  „Ist es weit bis zu Ihnen?“ fragte Ansbach und schaute sie mit sorgenvollen Blick an.




  „Nein,“ schüttelte Esther den Kopf, „es sind mit dem Auto nur zehn Minuten. Das schaffe ich schon alleine, denke ich.“




  Es war etwas kühler geworden, die Sonne hatte sich über den Häusergipfeln in den Wolken verkrochen und überließ einem kalten Regenschauer ihren Platz. Kaum hörbar flüsternd fielen die Tropfen auf die Erde und wuschen die Straßen sauber vom Dreck und Schmutz. Esther hastete schnell zu ihrem Auto, um nach Hause zu fahren und sich von der Aufregung durch die Vernehmung zu beruhigen. Ansbach war wieder verschwunden und Esther fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihre Tochter wieder in die Arme schließen könnte. Viel Hoffnung hatte Ansbach ihr nicht machen können, aber wenigstens etwas wusste sie jetzt – die Polizei tat ihr Anliegen nicht mehr als übertriebene Sorge ab, sondern suchte und hoffte genau wie sie. Ansbach hatte Esther noch eine Psychologin empfohlen, für den Fall, dass sie mit der Situation nicht allein zurecht kommen würde.




   




  Klara




  Ansbach hatte ihr geraten, Ruhe zu bewahren, die Polizei würde ihre Ermittlungen gut und schnell zu Ende bringen und ihre Tochter finden, doch die nicht ruhen wollende Ungeduld und Sehnsucht nach Sam trieb sie nach draußen. Sie wollte nicht mehr in ihrer kleinen Wohnung sitzen und auf Neuigkeiten warten, die vielleicht doch nicht eintreffen würden. Sie war es leid, ständig am Fenster zu stehen und den vorbeirauschenden Autos und den dahin eilenden Menschen zuzuschauen, ohne Hoffnung, in der Menge ihre Tochter zu entdecken. Sie musste einfach hinaus, immerhin wusste sie am besten, welche Orte und Plätze Sam am liebsten aufsuchte, wo sie nach der Arbeit entspannte. Auch wenn die Polizei alles abgesucht hätte und überall Streifen patrouillieren würden, wollte sie sich nicht auf deren Können verlassen. Sie wollte nicht mehr länger warten, ohne zu wissen, wie lange es dauert. Langsam glaubte sie, den Schmerz und das Leid zu empfinden, das Eltern spüren, deren Kinder jahrelang verschollen sind oder nie wieder gefunden werden. In ihrem Kopf spukten Gedanken herum, ob ihre Tochter überhaupt noch leben würde oder ob ihr Mörder sie längst ins Meer geworfen hätte. In ihrem Gehirn schrie immer nur eine Stimme 'Wo bist Du, Sam?' und trieb sie immer weiter voran. Eine Zeitlang überlegte sie, Privatdetektive zu engagieren, die sich auf der Suche nach ihrer Tochter machen, aber so etwas war zu teuer und sie konnte sich dies nicht leisten.




  Langsam lief sie die Straße entlang, die von ihrer Wohnung sie ins Stadtinnere führte, für die Strecke von einigen Kilometern würde sie bestimmt zwei, drei Stunden brauchen, genug Zeit, um darüber nachzudenken, wo sich ihre Tochter noch aufhalten könnte. Vielleicht hatte sie etwas vergessen, nicht alles auf der Wache erzählt, Bremerhaven war eine große Stadt und es gab so viele Orte, wo Sam noch häufig war. Außerdem erzählte ihr ihre Tochter sowieso nicht alles und Esther hatte auch nie großartig nachgefragt, da Sam ihr eigenes Leben hatte, was ihre Mutter respektierte.




  Bis in das Stadtzentrum war es noch eine weite Strecke, die Mecklenburger Landstraße führte über einige Kilometer aus dem Vorort Schlutup hinaus vorbei an einem Ausläufer der Weser, über dem die Möwen in Schwärmen über den vor Anker liegenden Papierfrachtern schwebten und keifend und kreischend nach Fischen suchten, die sich im Hafenbecken tummelten. Einige hundert Meter entfernt rumorten die Motoren von LKWs und schweren Schleppern, im Hafen herrschte reger Betrieb, doch für all das hatte Esther keine Augen, da sie zu sehr ihren Gedanken an Sam nachhing, die sie Schritt für Schritt setzen ließen, auch wenn sie weder die Kraft noch den Elan hatte.




  Bis in die Stadt mochten es noch zwei oder drei Kilometer sein, genug Zeit um Nachzudenken. Nur wenige Bäume säumten die lange Straße, die sich schnurgerade in Richtung Bremerhaven schlängelte, und auch die Autos, die ihren Weg suchten, vermochten sie nicht abzulenken, während sie den Schotterpfad neben der Straße entlanglief. Sie hatte sich überlegt, noch ein oder zwei der Lokale aufzusuchen, von denen ihr Sam des öfteren erzählt hatte, vielleicht hatte sie diesmal Erfolg und konnte einem der Wirte einen Tipp entlocken. Auch wenn es nur eine kleine Hoffnung war, ließ es sie nicht los; in den letzten Tagen klammerte sie sich immer an solche kleinen Funken, die ihr Kraft gaben.




  Langsam und unscheinbar kamen die nächsten Häuser der Stadt in Sicht, in der Ferne rauschte ein Bus davon und sie wusste, dass es nicht mehr weit war bis zu ihrem ersten Ziel, einem kleinen Imbiss, über den Sam immer sagte, dass es bei der Wirtin Klara die besten Pommes Frites von ganz Bremerhaven geben würde. In einiger Entfernung noch konnte sie einige Autos erkennen, die sich um einen Supermarkt scharrten, Leute eilten geschäftig hin und her, schienen fast vor dem scharfen Wind zu flüchten, der mit Kraft aus Richtung des Wassers blies. Der Parkplatz schien auch der einzige belebte Ort überhaupt zu sein, soweit Esther schauen konnte, sonst präsentierte sich die Gegend menschenleer, was am Wetter liegen mochte, dass auch in den nächsten Tagen nicht besser werden sollte. Sogar ein paar angeleinte Hunde verkrochen sich vor dem beißenden Wind und suchten Schutz hinter Plakaten und Wänden vor der anrückenden Kälte. Kein Vogel war hier zu hören, nur weit hinten am Horizont ließen die Möwen nicht nach, ihnen schien das Wetter nichts auszumachen. Auch Esther kümmerte sich nicht darum, sie hatte nur Gedanken für ihre Tochter und der Blick für ihre Umgebung war schon lange verloren.




  Zwischen all den abgestellten Fahrzeugen stach der kleine Imbisswagen von Klara trotz allem hervor, weil er alle anderen überragte und in strahlendem Weiß glänzte. Vor dem Wagen standen einige wenige im Wind schwankende Stehtische, an denen sich heute niemand bislang niemand einfand und auch der schmale Tresen blieb leer. Klara stand wartend in ihrem kleinen Wagen und hielt Ausschau, ob sich nicht ein hungriger Kunde zu ihr verirren würde. Doch die Leute dachten bei dem regnerischen Wetter nicht daran, hasteten nur an ihr vorbei in die Laden oder mit vollen Einkaufstüten bepackt wieder zu ihren Autos, ohne Blick für Klara und keine Zeit für eine kurze Pause.




  Esther hatte mittlerweile die Wirtin erreicht und das Erste, was ihr auffiel, war der Duft von heißen, dampfenden Kaffee, den Klara schon für sie bereithielt.




  Dazu waberte aus der Friteuse noch der Geruch von heißem Fett und Pommes Frites, doch Esther interessierte sich nur für den Kaffee und für das, was ihr Klara sagen konnte.




  Auch Esther war manchmal hier und sie konnte fast schon sagen, dass die Zwei Freundinnen geworden waren in der ganzen Zeit. Manchmal war sie mit Sam da. Häufig jedoch kam sie allein, einfach um einen Kaffee zu trinken und mit einem Gespräch von der Monotonie des Alltags abzulenken.




  Mit den Jahren, die sie sich inzwischen kannten, lernte Klara genau, was Esther verlangte. Es war stets zuallererst ein Kaffee, frisch gebrüht, mit drei Stück Zucker und einem dicken Schuss Milch. Allerdings war es diesmal etwas anders. Dies merkte sie sofort, als Esther nur den Kaffee anstarrte und auch sonst kaum Notiz von dem Geschehen um sie herum nahm.




  Klara fand, dass Esther fast schon einen zerschlagenen Eindruck machte. Sie wirkte krank, das Gesicht verhärmt und die Augen leer wie nach wochenlangen Weinen. Klara spürte, dass etwas in Esthers Leben passiert sein musste und sie ahnte, es würde nicht leicht sein, mit ihrer Freundin darüber zu reden und ihr zu helfen. Esther stand sich vor dem Tresen, hielt den Blick starr nach unten gerichtet und wechselte außer einer kurzen Begrüßung kein Wort mit Klara. Minutenlang stand sie nur da, rührte wortlos in ihrer Kaffeetasse, schaute zeitweise in Richtung der Straße; es schien, als ob sie etwas suchen würde.




  Klara überlegte, wie sie ein Gespräch beginnen könnte, doch für den Moment wollte ihr nichts einfallen. Noch nie hatte sie Esther so ruhig und in sich versunken erlebt. Fast schon apathisch stand sie da und Klara glaubte eine Träne zu erkennen, die langsam ihre Wange herunter rollte. Sie ahnte, dass es keine einfache Angelegenheit war, die Esther so belastete und sie spürte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Esther war sonst immer die Erste gewesen, die ein Gespräch begann und sie konnte Ewigkeiten reden. Die Worte gingen ihr nie aus und Klara erinnerte sich, dass sie froh war, wenn wieder die Kunden ausblieben und wenigstens Esther sie nicht alleine ließ und sie sich die ganze Zeit unterhalten konnten. Doch diesmal war alles verändert. Die Frau, die etwa einen Meter von ihr entfernt stand und den dunkel schimmernden Kaffee ansah ohne ein Wort zu sagen, war nicht die Esther, die sie kannte. Vielleicht wollte Esther auch überhaupt nicht reden, sondern einfach still vor sich hin starren, doch Klara gefiel dieser Umstand nicht, sie wollte klären, was ihren Gast bedrückte.




  „Klara? Sam ist weg.“ Diese Worte aus Esthers Mund trafen Klara wie ein Donnerschlag, wenn sie auch sehr leise gesprochen waren.




  „Sam ist weg.“ wiederholte sie diesmal etwas lauter, als wollte sie sichergehen, dass Klara sie richtig verstand. Sie blickte immer noch nach unten, damit ihre Freundin nicht sehen konnte, wie ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Sie wollte nicht ihren Schmerz zeigen, den sie empfand, wenn sie an ihre Tochter dachte und dieser Schmerz beherrschte seit Tagen ihre Gedanken, ließ sie nicht mehr los.




  „Was hast Du eben gesagt, Esther?“ flüsterte Klara. Sie vermied es lauter zu sprechen, um ihre Freundin nicht noch mehr zu verstören.




  „Sam ist weg!“ wiederholte sie noch einmal und diesmal noch etwas lauter.




  Klara schüttelte nur ungläubig den Kopf, weil sie kaum glauben konnte, was ihr Esther soeben mitteilte. Jetzt schwieg sie wieder, hielt den Blick nach unten gesenkt und rührte nur gedankenversunken in ihrem Kaffee, auf eine Antwort ihrer Freundin wartend.




  Klara wusste anfangs nicht einmal, was sie von der Aussage ihrer Freundin halten sollte; noch einmal ließ sie sich die Worte durch den Kopf gehen, schaute Esther an, überlegte ein weiteres Mal und schwieg ebenso, weil sie nicht wusste, wie sie darauf antworten sollte. Sie kannte Sam nicht so genau, wusste nur, dass sie eine sehr gute Kundin war. Manchmal redete man ein paar Worte miteinander, eine Zigarette zusammen geraucht, mehr war selten.




  Klara war immer eine gute Zuhörerin für Esther gewesen, hielt stets ein Ohr für sie bereit, die beiden Frauen konnten über jedes Thema miteinander reden und Klara konnte sich nicht erinnern, ihre Freundin jemals so verlegen gesehen zu haben. Sie kannte Esther nicht so. Dieses Schweigen versetzte sie in Angst, ihre Freundin war eine vollkommen andere Frau geworden. Die Lebensfreude schien komplett gewichen zu sein. Die Person, die ihr gegenüber stand oder vielmehr halb in sich gesackt war, wirkte eher wie eine Frau, aus der das ganze Leben geflohen war. Zurück blieb nur noch eine leere Hülle ohne Glanz und Kraft.




  „Wie meinst Du das? Wie meinst Du, dass Sam verschwunden ist? Habt ihr euch gestritten?“




  „Nein, nein!“ wehrte Esther vehement ab, „Nicht gestritten. Wir haben vor einer Woche das letzte Mal miteinander gesprochen, es ging um ihre Arbeit.“ Noch immer flüsterte sie, als sollte keiner hören, was sie sagte. „Sie wollte am nächsten Tag zu einem wichtigen Meeting in der Kanzlei. Es ging um einen neuen Klienten, der wohl sehr wichtig für ihren Chef war und sie meinte noch, dass sie hofft, dass sie diesen Auftrag bekommt.“




  „Und seitdem hast Du nichts mehr von ihr gehört?“ Jetzt war auch Klara hellhörig geworden und spürte, dass ihre Bekannte reden wollte, ihr erzählen wollte, was passiert war. Und Klara hatte Zeit. Von Kundschaft war noch immer nichts zu sehen, auch wenn der Duft von heißen Kaffee verführerisch über den Parkplatz kroch und die frischen Brötchen verlockend in der Auslage prankten.




  „Ja, sie wollte mich doch nach dem Meeting anrufen, wie es gelaufen ist, verstehst Du?“ Erst jetzt schaute sie Esther erstmals an und Klara sollte recht behalten, als sie in die Augen einer verzweifelten Frau sah, der ihre Angst ins Gesicht geschrieben stand. „Es muss etwas passiert sein. Sam ist immer zuverlässig und hält sich an ihr Wort.“




  Klara glaubte ihr jedes Wort. Esther war ihre Mutter und kannte Sam so gut wie sonst niemand. Langsam fand auch sie es merkwürdig, warum Esthers Tochter so lange nichts von sich hören ließ, nur wollte sie noch immer nicht glauben, dass hinter Sams Verschwinden ein Verbrechen liegen könnte, wie es Esther vermutete.




  „Glaubst Du, ihr ist was passiert?“ fragte Klara nach.




  „Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Ich habe noch nie erlebt, dass Sam sich über so viele Tage nicht gemeldet hat. Auch ihr Handy ist ja aus. Das macht sie sonst nie!“ Esther klang richtig verzweifelt und schien sich zu fragen, ob ihr ihre Freundin überhaupt Glauben schenkte oder sie die Geschichte doch nicht ernst nahm wie erst auch die Polizei.




  „Was sagt die Polizei?“ Klara wollte jetzt alles wissen.




  „Ich war bei denen, auf der Wache.“ flüsterte Esther, lief zwei Meter und es schien jetzt, als bräuchte sie einen der umstehenden Tische als Stütze, als könne sie nicht alleine stehen. Klara empfand nur noch Mitleid. Insgeheim ahnte sie, dass mit Sam etwas Schlimmes passiert sein musste und dass Esther sich nicht umsonst Sorgen machte.




  „Weißt Du,“ flüsterte Esther und schaute dabei für einen kurzen Augenblick zu Klara auf, die noch immer wie starr hinter dem Tresen stand und den tränenden Blick ihrer Freundin mit ernster Miene ansah, „es wurde schon eine große Suche durchgeführt. Ohne Ergebnis. Ich habe ihnen Fotos gegeben, die sie aushängen wollten. Sie meinten auch, dass der Hafen jetzt besser überwacht werden würde. Und gleichzeitig,“ bei den letzten Worten geriet Esthers Stimme ins Stocken; sie mühte sich, nicht in Tränen auszubrechen, als sie über ihre Tochter sprach, „gleichzeitig werde ich weiter suchen. Und die Flüge sollen überprüft werden.“




  Klara nickte interessiert zuhörend, wusste jedoch auch nicht, was sie Esther antworten könnte, sie fand es im Moment als das Beste, einfach nur zuzuhören ohne etwas zu sagen.




  „Klara? Ich mach mir Sorgen, Sam hat sich noch nie so lange nicht gemeldet. Und wenn Sie weggeflogen oder in den Urlaub gefahren wäre wüsste ich das.“ beendete Esther ihre Rede und sah ihr Gegenüber erwartungsvoll an.




  Klara hörte immer noch zu und versuchte sich eine passende Antwort zu überlegen, doch für den Moment fand sie es noch immer besser, ihrer Freundin das Wort zu überlassen.




  „Gestritten haben wir uns auch nicht. Und selbst wenn, sie würde sich melden.“ fügte Esther sie schließlich noch hinzu, als Klara auch nach einiger Zeit nicht zur Antwort fähig war. Danach hockte sie nur noch kopfschüttelnd da, saß jetzt auf einem der Stühle, die Klara verteilte, als würden ihre Füße sie nicht mehr tragen.




  Klara selbst stand noch immer hinter dem Tresen, genauso unbeweglich und starr wie schon seit mehreren Minuten. Aber endlich fand sie Worte, um Esther zu antworten, vielleicht konnte sie sie so auch ablenken und ihr zeigen, dass sie nicht alleine war. „Was denkst Du könnte ihr passiert sein, Esther?“




  „Nichts Gutes, denke ich. Sie hätte sich sonst gemeldet.“ Esther schaute kurz zu ihr hinüber, danach senkte sie wieder den Blick und starrte fast schon beschämt in ihren Kaffee, als wenn es ihr unangenehm wäre, Klara mit diesem Thema zu beschäftigen.




  „Was könnte es dann sein? Denkst Du etwa, dass sie entführt wurde?“




  „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich denken soll.“ meinte Esther sichtlich aufgeregt und versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn Klara spürte, wie schlecht es ihr ging und Esther am liebsten vor Angst durchdrehen würde. Aber sie wusste, dass Sam ihr dies auch nicht näher bringen würde. „Ich verdränge eigentlich irgendwo auch den Gedanken, dass mit ihr etwas Schlimmes passiert sein könnte. Ich möchte doch eigentlich nur, dass meine Sam gesund zurück ist. Es gibt doch bestimmt eine ganz normale rationelle Erklärung.“ Aus ihren Worten sprach die Verzweiflung einer Mutter, die ihr Kind verloren glaubte und Klara konnte verstehen, warum Esther diese Gedanken verwerfen wollte. Wohl keine Mutter könnte sich damit abfinden, dass ihre Tochter vermisst sein könnte. Klara wusste nicht richtig, was sie tun sollte, die einzige Möglichkeit, ihrer Freundin zu helfen, sah sie darin, ihr zuzuhören und ihr möglicherweise Tipps zu geben.




  „Ich verstehe Dich ja, Esther.“ versuchte Klara sie zu beschwichtigen. „Aber Du musst alles in Betracht ziehen, was möglich ist.“ Diese Worte waren hart; dass wusste sie, zerstörten sie doch sämtliche Illusionen, die Esther noch besaß und warfen sie auf den Boden der Wirklichkeit zurück. „Gibt es jemanden, der schon Lösegeld gefordert hat?“




  „Nein, nein, nein!“ stritt Esther erneut energisch ab. „Kein Lösegeld.“ meinte sie, wieder etwas ruhiger geworden. „Keine Ahnung, was los ist. Es hat sich einfach noch keiner gemeldet.“ Ihre Stimme klang tränenreich und sie wagte es auch nicht, Klara in die Augen zu schauen, als sollte ihre Freundin nicht ihr verheultes Gesicht sehen.




  Es gab noch eine Theorie, warum ihre Tochter entführt wurden sein könnte, aber an diese Möglichkeit wollte sie einfach nicht denken, denn dies wäre schlimmer als jede Lösegeldforderung und wenn sie noch so hoch wäre. Esther wagte nicht davon zu sprechen, auch wenn sie oft darüber nachdenken musste. Ihre Tochter war jung und sehr hübsch anzusehen. Sie meinte, dass Sam bestimmt viele Verehrer hatte. Sie war stolz darauf, dass Sam zu so einer jungen hübschen Frau gereift war. Nur für einen Partner nahm sie sich nicht die Zeit, da sie meinte, dass sie erst ihre Karriere voranbringen wollte; für Familie sei auch noch in fünf Jahren genug Zeit.




  „Was ist, wenn sie von einem Vergewaltiger festgehalten wird?“ Klara wagte auszusprechen, was Esther unbedingt vermeiden wollte und worüber sie nicht nachzudenken versuchte. Doch sie wusste, dass Klara recht sprach. Auch diesem Thema durfte sie sich nicht verschließen, wenn sie schon alle Möglichkeiten durchdenken sollte.




  „Keine Ahnung!“ entfuhr es Esther. „Ich habe keine Ahnung!“ schrie sie Klara an und entschuldigte sich im selben Augenblick dafür.




  „Schon gut, Esther!“ meinte Klara ruhig und besonnen. Sie spürte, was Esther durchmachen musste. „Es ist alles gut.“




  Esther nickte kurz, schwieg einige Sekunden, um zu überlegen, was sie als nächstes sagen würde, doch kam ihr Klara zuvor.




  „Noch einen Kaffee? Geht auf mich.“ meinte sie lächelnd und versuchte ihre Bekannte etwas aufzuheitern. Esther nickte freudig und schob ihr die leere Tasse hin. Sie wusste, dass sie Klara vertrauen und dass sie mit ihr über alles reden konnte.




  „Klara, Du hast ja recht.“ meinte Esther, nachdem sie sich einige Sekunden sammeln und beruhigen konnte. „Aber mir wäre ein Kidnapper, der auf Geld aus ist, lieber. Verstehst Du?“




  Klara nickte kurz, schwieg aber.




  „Ich denke, dass die auch einfacher zu finden sind. Wegen der Lösegeldübergabe.“




  Klara nickte ein weiteres Mal und schwieg weiter. Sie verstand genau, was Esther meinte und auch, warum ihre Freundin dieses Thema am liebsten vermeiden wollte. Es war die pure Angst, die sie erstarren ließ. Die Angst, was mit ihrer Tochter geschehen könnte und dass sie darüber nicht weiter nachzudenken wagte.




  „Wie sollen wir Sam sonst finden? Ich meine, wenn jemand Forderungen nach Geld oder Ähnlichem stellt, kann man den doch schnappen, wenn das Lösegeld übergeben wird. Oder was auch immer er verlangt.“




  „Er wäre einfacher zu finden.“ wurde sie von Klara bestätigt. „Ich gebe dir recht.“




  „Wer weiß, was dieser Kerl mit meiner Sam macht, wenn der wirklich sexuelle Motive hat. Ich möchte mir das gar nicht ausmalen, verstehst Du? Ich möchte einfach nur mein Mädchen zurück, gesund natürlich.“




  Auch Klara wollte nicht weiter darüber überlegen, was ein Vergewaltiger alles mit Sam machen könnte. Auch sie fand diese Vorstellungen zu schrecklich und grausam.




  „Sonst finden die Sam vielleicht nie.“ Esther schien immer verzweifelter zu werden, so recht hatte sie noch nicht darüber nachgedacht, was in solchen Momenten passieren könnte.




  Der Vergewaltiger würde sie vielleicht einmal missbrauchen, sie dann töten und irgendwo verscharren, wo keiner sie finden würde. Und danach würde er sich womöglich ein neues Opfer suchen und auch dieses irgendwann verschwinden lassen. Und so weiter und so weiter und wahrscheinlich würde er nie gefunden werden. Und davor wuchs in Esther die Angst und auch deswegen blendete sie diese Variante aus. Weil sie so niemals erfahren würde, was mit ihrer Tochter geschehen war.




  „Was glaubst Du könnte noch passiert sein?“ versuchte Klara sie von dieser Theorie abzulenken. „Muss doch noch etwas anderes geben.“




  „Ich überlege ja schon.“ meinte Esther angestrengt nachdenkend. „Die Polizei meinte, ob ihr vielleicht ein Unfall widerfahren ist. Und dass sie noch nicht gefunden wurde. Wer weiß, vielleicht liegt sie schon seit Tagen in einem Wrack, und keiner findet sie. Wenn sie weit weg von der Straße liegt, wird sie unter Umständen nie gefunden.“ Schon wieder glaubte Klara Tränen in Esthers Blick zu sehen und sie dachte darüber nach, wie sie ihre Freundin wenigstens etwas aufbauen könnte.




  „Pass auf, Esther, was hältst Du davon, wenn wir heute Nachmittag noch einmal die Strecke abfahren. Einfach so ein paar Ecken, wo sie lang gefahren sein könnte.“ Klara war auf die Antwort gespannt, insgeheim hoffte sie, bei einer Suche Sam nicht zu finden, denn sie wusste, dass sie Esthers Tochter kaum lebend finden würden, sollte diese schon seit einer Woche in einem Autowrack liegen.




  „Du würdest mitkommen?“ Esther lauschte ungläubig, als sie das Angebot ihrer Freundin hörte, nickte aber freudig zustimmend, sichtlich erfreut über die Unterstützung, die sie erfuhr.




  „Klar, ich mach heute um fünf den Wagen zu, so gegen halb sechs ist dann Feierabend, okay?“ Esther wusste, dass sie Klara immer glauben konnte. Ihre Freundin stand immer zu ihrem Wort und so verabredeten sich die Beiden zu halb sechs Uhr am Abend. Esther sollte sich in der Zeit bis dahin überlegen, wo ihre Tochter gern und häufig entlang fuhr, auch wenn beide wussten, dass die Chance, Sam zu finden, verschwindend gering war.




  Esther blieb noch einige Minuten sitzen, und ließ ihren Blick hinüber zum Wasser gleiten. Sie konnte recht gut einen großen Teil des Offshore-Terminals überblicken, sah zwei oder drei kleinere Frachter an der Kaimauer liegen, LKWs und PKWs rauschten auf der nebenliegenden Straße vorbei. Einige Fahrzeuge rollten direkt in Richtung des Gewerbegebiets. Insgesamt gesehen ein ganz normaler Tag, wie Esther fand. Eine kleine Yacht mischte sich unter die Frachter und fuhr langsam das Hafenbecken in Richtung der hohen See hinauf.




  Esther fragte sich, ob sich ihre Tochter vielleicht auf einem der Frachter befand oder auf der winzigen Yacht, die zu einem immer kleiner werdenden Punkt am Horizont verschwamm, bis sie bald nur noch zu erahnen war als kaum zu erkennender schwarzer Fleck in der Ferne.




  Ebenso gut konnte sie in einer der unzähligen Lagerhallen gefangengehalten werden, die sich links wie rechts des Hafens erstreckten und sich so groß und übersichtlich präsentierten, dass es Tage dauern würde, jede zu durchsuchen. Der Hafen war riesig, erstreckte sich über viele km. Einige Dutzend Firmen zeigten sich hier präsent und zu jeder Firma gehörten Lagerhallen. Auch das Zollgebäude war nicht weit, und dass ließ Esther etwas daran zweifeln, dass sich ihre Tochter in der Nähe aufhielt. Denn sie war sich sicher, dass den Zollbeamten etwas auffallen würde, wenn hier eine Frau festgehalten werden würde.




  „Sam geht es gut.“ Klara war hinter Esther getreten, legte ihre Hand auf ihre Schulter und blickte auch hinunter zu den Schiffen und Menschen, die sie erkennen konnte. Sie wusste nicht, ob ihre Worte beruhigend wirkten, Esther schaute nicht zu ihr auf, hörte nur zu. „Ich denke nicht, dass ihr etwas Schlimmes passiert ist.“




  Esther wünschte sich, ihrer Freundin glauben zu können, doch dieses Mal konnte sie dass nicht. Ein Gefühl tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass Klara unrecht haben sollte und sie als Mutter spürte, dass ihre Gedanken sie nicht betrogen. Dafür kannte sie ihre Tochter auch zu gut; Sam, die pflichtbewusste und aufstrebende Anwältin.




  Noch kurz saßen sie beisammen. Dann bekam Klara Kundschaft für ihren Imbiss, doch bevor Esther ging, versprachen sie sich noch einmal, dass sie am heutigen Nachmittag gemeinsam losfahren wollten, um nach Sam zu suchen. Esther flüsterte zufrieden ein Ja, zeigte lächelnd Freude über die Hilfe Klaras und ging dann langsam weiter in die Stadt hinein. Bis zum frühen Abend waren noch einige Stunden Zeit, die sie nutzen wollte, um eine weitere Adresse in der Innenstadt aufzusuchen, vielleicht auch noch mehr, wenn ihr in der Zeit noch etwas einfallen sollte. 




  Die Bar




  Sie wollte noch zu Sams Stammlokal, einer Kneipe direkt in der Innenstadt von Bremerhaven. Sie selbst war nur wenige Male da gewesen, sie mochte das Ambiente nicht, dass dieses Lokal bot. So dunkel und verraucht, dazu noch ziemlich klein und eng, was durch ein gutes halbes Dutzend Spielautomaten noch erschwert wurde, die in loser Ordnung durch den Raum verteilt standen. Einige wenige Barhocker, dazu ein breiter und abgewetzter Tresen, waren alles, an was sie sich erinnern konnte.




  Aber es hieß, der Barkeeper würde einige der besten Cocktails von Bremerhaven kreieren, was Sam wohl immer wieder in diese Kneipe führte. Esther fiel kein weiterer Grund ein, warum sich Sam immer wieder an diesen Ort verirren sollte. Sie wusste, ihre Tochter trank gerne Cocktails und sie würde es auch leicht haben, Männer kennenzulernen. Allerdings bezweifelte Esther, dass es Sam deswegen in diese Bar zog. Manchmal schwärmte ihr ihre Tochter nur davon vor, dass die Kneipe noch nicht so überlaufen war wie die unzähligen Discos und anderen Bars der Stadt. Hier konnte man wenigstens noch in Ruhe einen Drink genießen und Sam erzählte einmal, dass sie auch ungestört an ihrem Laptop arbeiten konnte.




  Bis zu der Bar war es nicht besonders weit. Von Klaras Imbiss aus etwa eine halbe Stunde zu Fuß, im Auto zehn Minuten. Man musste nur das Offshore-Terminal verlassen, immer am Wasser entlanglaufen und die Straße führte direkt in das Stadtinnere. Kneipen und weitere Bars säumten die Straße zu beiden Seiten; dazwischen einige wenige Restaurants und kleinere Geschäfte.




  Esther ließ sich Zeit. Es war noch nicht einmal Mittag geworden und bis zu der Bar, die sie anstrebte, waren es nur noch wenige Minuten und so lief sie langsam, schaute in die Schaufenster der Geschäfte, besah die Auslagen und dachte darüber nach, wie sie manchmal mit Sam diese Straße entlang lief und die Beiden zusammen durch die Ladenstraße bummelten. Meist hielten sie bei einem der kleinen Cafés inne, von deren Sorte es hier zahlreiche gab, schauten den anderen Leuten zu, die an ihnen vorbei hasteten und unterhielten sich bei einem Café Latte über interessante Neuigkeiten.




  Es war schon einige Zeit vergangen seit dem letzten Spaziergang mit Sam; Esther meinte etwa vier Wochen. Zu der Zeit war es noch bedeutend heißer gewesen und die Eisbars der Stadt konnten sich an manchen Tagen vor Kunden kaum retten. Auch Sam und ihre Mutter zog es dann immer wieder zu einer der kleinen, gemütlichen Eckkneipen, und Esther musste ein Lachen unterdrücken als sie darüber nachdachte, wie viel sie und ihre Tochter dabei immer lachten. Das Eis schmolz unter der sengenden Sonne, der Cappuccino wurde kalt, was keinen der Beiden störte, denn dazu hatten sie zu viel Spaß. Stunden konnten sie so verbringen, und es geschah nicht nur einmal, dass sie die Zeit vergaßen und aus geplanten zwei oder drei Stunden ein halber Tag wurde.




  „Hallo, Herr Wang.“ begrüßte Esther freundlich einen an einer Hauswand lehnenden Mann, der lässig eine Zigarette rauchte. Sie kannte ihn gut. Vor Jahren war er aus China nach Bremerhaven gekommen, übernahm ein kleines Restaurant, welches er jetzt mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern leitete. Esther kannte ihn als ruhigen, besonnenen Mann, der stets freundlich auftrat und jeden Kunden noch mit Handschlag begrüßte. Er grüßte sie kurz zurück, lächelte etwas verhalten und wandte sich dann ab, um in sein Geschäft zu verschwinden.




  Jetzt war Esther wieder allein auf der Straße, was sie nicht verwunderte, denn der Wind blies wieder stärker und trieb die Kälte des Wassers hinauf auf die Straße. Es war kein gutes Wetter, um zu Fuß durch die Stadt zu laufen, doch wenigstens konnte sie so gut nachdenken und jeder Gedanke in ihrem Kopf kreiste um ihre Tochter und den Ort, wo sie möglicherweise war.




  Aber mit jeder Minute, die sie grübelte und gleichzeitig die Umgebung anschaute, wuchs die Zahl der Plätze, an denen sich Sam befinden konnte. Sie spürte, dies würde ihr nicht helfen, sie konnte unmöglich jeden Ort durchsuchen, ihre Tochter konnte in jedem Haus sein, in jedem Keller war es möglich ebenso wie in allen Zimmern. Esther wollte nicht mehr darüber nachdenken, sie erkannte, dass es zu nichts führen würde.




  Endlich kam langsam die Bar in Sicht, zu der sie wollte, nur noch schnell über die Straße auf die andere Seite, dann wäre sie am Ziel. Die Bar Weißes Eck war noch genauso wie zu dem Zeitpunkt, als sie das letzte Mal da gewesen war. Seit dem mochten etwa zwei Monate vergangen sein, doch schien es, als hätte der Inhaber nicht einmal die Leuchtreklame geputzt, die noch immer zerkratzt und von dreckigen Schlieren überzogen über dem Eingang schwebte. Die ehemals leuchtend roten Buchstaben verblassten allmählich wie auch die ganze Bar an Leuchtkraft zu verlieren schien. Von der großen massiven Eingangstür ging ein dunkelbraun gestrichener, kaum meterhoher Zaun zu beiden Seiten ab, dahinter rankten sich ein paar Zierbäumchen in die Sonne. Einige verloren wirkende Stühle schienen auf Kundschaft zu warten, die nicht kam. Alles wirkte eher wie ein heruntergekommener Biergarten und nicht wie ein beliebtes Szenelokal. Die Kneipe schien noch geschlossen zu haben, Esther hatte nicht auf das Hinweisschild geachtet, welches sagte, dass das Lokal immer erst in den frühen Abendstunden geöffnet wurde.




  Trotzdem schien die Tür offen zu sein. Nur leicht angelehnt knarrte sie etwas hin und her. Zögernd trat Esther ein und wollte am liebsten sofort wieder umkehren, als sie von beißenden blauen Rauch aus Zigaretten empfangen wurde, der ihr aus dem Innern entgegen waberte. Es roch stark nach abgestandener alter Luft, neblige Schwaden hingen über den Tischen und Bänken, die Luft lag trunken vom Alkohol der letzten Nacht schwer und drückend über allem. Dazu diese Stille, sie wirkte fast noch schwerer und belastender als dieser ätzende Gestank, der aus leeren Schnapsgläsern quoll und alles einhüllte. Sogar die Jukebox weit hinten in einer dunklen Ecke schwieg und wartete verdunkelt auf jemanden, der es ihr erlaubte ein Lied zu spielen.




  Niemand war zu sehen, weder ein Gast noch ein Barmann oder jemand, der das dreckige Geschirr abwusch, welches sich auf dem Tresen in langen Reihen aufbaute. Alles machte keinen einladenden Eindruck; die letzte Feier hatte überall ihre deutlichen Spuren hinterlassen, und auch die Gardinen an den wenigen Fenstern wehten nur müde im schwachen Wind, der durch die halb offene Tür eindrang.




  In der Toilette schien noch Licht zu brennen, zeitweise klang leises Fluchen aus dem Raum, vermischt mit einem Klappen und Klirren. Doch auch hier war kein Mensch zu sehen, lediglich das immer wiederkehrende Geräusch von Schlagen und Poltern zerriss die Monotonie der Stille. Noch immer hatte Esther niemanden entdeckt und auch die Person in der Toilette schien sie noch nicht bemerkt zu haben, denn die Geräusche ließen nicht nach. Ebenso wenig wie die Flüche, die sie ununterbrochen ausstieß.




  Esther verspürte wenig Lust, zur Toilette zu gehen, um die Person zu sehen. Stattdessen zog sie es vor, auf einem der Barhocker Platz zu nehmen und abzuwarten, bis sich jemand zeigte. Sie hoffte, dass dies nicht allzu lange dauerte, da sie wenig Interesse daran spürte, stundenlang in diesem von milchig scheinenden Rauchschwaden durchzogenen Raum zu warten, bis sich jemand zeigen würde. Minutenlang schien der Lärm aus der Toilette nicht ab zu ebben und Esther begann sich zu fragen, wieso das so lange dauern konnte.




  Die große alte Wanduhr, welche direkt über der Bar hing, zeigte jetzt auf halb eins, was bedeutete, dass Esther schon etwa zwanzig Minuten auf dem Hocker saß, gelangweilt schob sie einen Aschenbecher hin und her und schaute immer wieder hinüber zu der halb geöffneten Tür des WCs, doch noch immer tat sich noch nichts. Esther blickte sich noch einmal genauer um. Sie konnte es kaum fassen, dass ihre Tochter in solch einem Lokal verkehrte, dass von außen eher an eine finstere Spelunke als an ein seriöses Etablissement erinnerte.




  Sie konnte sich kaum vorstellen, wie man sich hier in Ruhe auf die Arbeit am Laptop konzentrieren konnte, ohne von irgendeinem Betrunkenen dabei gestört zu werden. Doch etwas Besonderes musste dieses Lokal für ihre Tochter haben, da sie jede Woche wenigstens zwei Mal her kam und dies war auch der Grund, warum Esther überhaupt da war. Der Wirt musste sie gut kennen, immerhin war Sam eine seiner Stammkundinnen und konnte ihm keinesfalls entgangen sein.




  Esther war sich auch sicher, dass Sam selbst auffallen musste, wenn sie in ihrem Kostüm von der Arbeit eintraf, unter dem Arm einen Laptop oder eine Aktentische geklemmt, und um sie herum nur mehr oder weniger Betrunkene waren. Esther erhoffte Informationen oder wenigstens einen kleinen Hinweis, wo ihre Tochter Sam sein könnte.




  Vielleicht hatte sie ja mit dem Barkeeper darüber gesprochen, wo sie in den nächsten Tagen hinfahren wollte oder er wusste von anderen Problemen, die sie selbst ihrer Mutter verschwieg, weil sie sie nicht zu erzählen wagte. Esther glaubte sogar, dass Sam am Abend ihres Verschwindens hier war und der Barmann war vielleicht der letzte Mensch, der sie sah. Noch immer rasselte es leise aus der Toilette, dazu immer wieder Flüche in einer Sprache, die Esther nicht verstand. Es konnte portugiesisch sein. Sie wusste, dass der Wirt Pablo de Andrade aus Portugal stammte, genauer aus einem kleinen Vorort der Hauptstadt Lissabon. Sam erzählte ihr vor einiger Zeit davon und sie meinte, dass seine Cocktails nur deswegen so grandios waren, weil er ihnen einen Hauch seines Heimatlandes mitgab.




  „Hallo?“ hörte sich Esther flüstern. Sie mochte nicht noch länger warten und fragte sich schon die ganze Zeit, wieso das Putzen einer einfachen kleinen Toilette so lange dauern konnte. „Hallo?“ raunte sie ein zweites Mal in der Hoffnung diesmal gehört zu werden und verstärkte deshalb ihre Stimme.




  Wieder knallte es in der Toilette, als wenn ein Besen gegen die Wand geschlagen würde. Erneut hallten Flüche aus dem Raum und dann waren Schritte zu hören, die sich der halb geöffneten Tür näherten. Jedoch war es kein Mann, den sie zu Gesicht bekam, sondern eine Frau mit langen schwarzen Haaren, die sie jetzt völlig überrascht aus großen Augen anschaute.




  Anscheinend rechnete sie nicht damit, dass jemand um diese Zeit die Kneipe besuchte. Die Uhr zeigte noch nicht einmal die Nachmittagsstunden an, und sie meinte wohl, noch mehrere Stunden Zeit zu haben, bis die ersten Gäste kommen würden. Und jetzt saß drei Meter von ihr entfernt eine einzelne Frau, vor sich eine qualmende Zigarette und blickte sie ebenso erstaunt wie erwartungsvoll an.




  Esther vermutete in der Kneipe keine weitere Frau, sondern eher einen Mann. Der Wirt, dem dieses Lokal gehörte. Sie war sich sicher, dass er nicht weit sein konnte und diese Frau sollte ihr sagen, wo sie ihn finden konnte. Langsam schritt die Frau näher, musterte Esther aufs Genaueste und blieb schließlich am Ende des Tresens stehen, als würde sie sich nicht trauen, näher zu kommen. Jetzt konnte Esther sie genau sehen, jedes Detail erkennen. Hinter dem Qualm konnte sie eine Frau erkennen von vielleicht vierzig Jahren, welche ziemlich klein gewachsen war, dazu schlank und ihre langen schwarzen Haare fielen ihr bis über die Schultern den Rücken hinab. Esther fragte sich, wer diese Frau war. Sie suchte Pablo, den Wirt, und glaubte immer noch, dass er ganz in der Nähe sein musste.




  „Hallo?“ wurde Esther gefragt. Die Stimme klang leise, fast schon schüchtern, anscheinend war sie immer noch vollkommen überrascht, dass jemand um diese Zeit die Gaststätte betrat. „Hören Sie mich?“ setzte sie nach, wobei Esther ihr starker südländischer Akzent auffiel. „Was wollen Sie hier?“ Langsam wurde sie unruhig, es wirkte, als würde es ihr nicht gefallen, dass sie nicht mehr alleine war. Esther starrte sie nur an, nicht wissend, was sie antworten sollte.




  „Ja, hallo.“ entfuhr es ihr kurz, gleichzeitig hielt sie noch immer ihren Blick starr auf ihr Gegenüber geheftet.




  „Was wollen Sie hier?“ wurde die Frage wiederholt, diesmal etwas energischer im Tonfall.




  „Ich suche Herrn de Andrade, den Besitzer des Lokals hier. Kennen Sie ihn?“ fragte Esther, als sie wieder ihre Selbstsicherheit zurückgewonnen hatte.




  „Ja, natürlich kenne ich Paplo. Er ist mein Bruder.“ meinte die Frau. „Mein Name ist Laurinda de Andrade.“ Jetzt wurde sie langsam immer freundlicher, und auch die anfangs grimmigen Gesichtszüge wichen einem leichten Lächeln, selbst wenn sie scheinbar immer noch nicht wusste, wie sie auf ihr Gegenüber reagieren sollte.




  „Ich wusste gar nicht, dass er eine Schwester hat.“ meinte Esther und versuchte ein Gespräch mit Laurinda zu beginnen. „Ich glaube aber nicht, dass Ihr Bruder mich schon einmal erwähnt hat. So oft komme ich ja auch nicht her.“ Fast schon entschuldigend klangen ihre Worte, als müsste sie sich erklären, doch dies war kaum nötig, wie ihr der Blick von Laurinda verhieß.




  „Mein Bruder redet kaum über seine Arbeit und über seine Gäste schon gar nicht. Geht mich auch nichts an.“ antwortete sie und wandte sich dann den Gläsern zu, die sich auf der Anrichte stapelten und darauf warteten, gewaschen zu werden. Sie schaute Esther nicht mehr an. Anfangs zeigte sie sich noch sehr gesprächig, doch jetzt versuchte sie eher, sie loszuwerden. Anscheinend wurde ihr der Besuch langsam unangenehm, auch wenn es noch nicht sagte. Vielleicht dachte sie, zu viel Zeit zu verlieren, wenn sie sich noch ein Gespräch verstricken ließ. „Was wollen Sie?“ knurrte sie leise und ohne aufzuschauen.




  „Oh, ich dachte eigentlich, Ihren Bruder hier anzutreffen.“ meinte Esther leise. „Es ist ja seine Bar.“




  „Korrekt. Das ist seine Bar.“ meinte Laurinda und vermied es ihre Arbeit zu unterbrechen. „Aber er ist nicht da!“ Ihre Stimme wurde immer unfreundlicher und rauer und Esther zeigte wenig Interesse daran, dieses Gespräch länger werden zu lassen. Ihr reichte ein kleiner Hinweis von der Frau, danach wollte sie gehen. Sie wollte nicht länger als nötig bleiben, da Laurinda ihr von Minute zu Minute unsympathischer wurde und auch ihr Gegenüber schien genauso zu denken.




  „Wer sind Sie überhaupt?“ fauchte sie kurz und barsch.




  „Mein Name ist Esther Sennering.“ meinte Esther und versuchte freundlich zu bleiben. „Können Sie mir sagen, wo sich Ihr Bruder befindet oder wie ich ihn am besten erreiche?“




  Laurinda blickte sie kurz an, schlug danach ihren Blick wieder zu Boden und schien zu überlegen, was sie Esther antworten sollte. „Könnte ich, ja.“ meinte sie und in ihrem Ton schwang etwas Gehässiges mit, dass Esther erneut spürte, wie unerwünscht sie war. „Aber ich glaube nicht, dass Ihnen meine Antwort helfen würde.“ wehrte sie Esther ab.




  „Bitte. Es ist wichtig.“ lautete die Antwort im ersten Ton.




  Laurinda musterte sie kurz abfällig. Sie schien etwas zu wissen, dass sie Esther verheimlichen wollte und sie ahnte, dass ihr Besuch mehr zu wissen versuchte als nur den Aufenthaltsort ihres Bruders. Langsam packte sie die Neugier, was genau Esther erfahren wollte.




  „Was wollen Sie von Pablo?“ fragte Laurinda, zündete sich eine Zigarette an und machte es sich auf einem Stuhl hinter dem Tresen bequem, von dem aus sie sich eine bessere Sicht auf Esther erhoffte. „Die Bar hat ja noch nicht mal geöffnet. Wenn Sie etwas zu Trinken haben wollen müssen Sie später wiederkommen.“ fügte sie noch hinzu, doch Esther sah nicht danach aus, als wenn sie Appetit auf einen Schnaps oder ein Bier hätte. „Wollen Sie Geld? Hier gibt es nichts zu holen.“




  Empört schaute Esther sie an, vermutete Laurinda, dass sie Schutzgeld erpressen oder Geld aus der Kasse stehlen wollte? Esther schüttelte nur den Kopf, ihr fiel es schwer, die Ruhe zu bewahren, doch wenn sie jetzt ausrasten würde, wäre vielleicht alles umsonst und sie wüsste immer noch nicht, wo sich Pablo aufhielt.




  „Nein, nein, um Geld geht es mir nicht.“ stammelte Esther kopfschüttelnd und schaute Laurinda an, ob über deren Gesicht ein Lächeln huschte. Doch deren Gesichtszüge blieben vereist und starr, sie meinte die Frage mit dem Geld ernst und Esther fragte sich, welche Fragen noch kommen würden.




  „Worum geht es dann?“ Auch Laurinda wurde allmählich ungeduldig und wollte das Gespräch zu Ende bringen, um danach wieder in irgendeinem Raum der Kneipe zu verschwinden. „Sagen Sie schon, ich habe noch mehr zu tun! Bis die Gäste kommen muss hier alles sauber sein!“




  Esther wagte einen kurzen Blick auf die Uhr, die Zeiger standen auf dreizehn Uhr fünfzehn, es blieb also noch genug Zeit für Laurinda, um die Kneipe sauberzumachen.




  „Ich möchte lediglich wissen, wo sich Ihr Bruder aufhält. Oder wie ich ihn erreichen kann. Kommt er heute zurück?“ Auch Esther war viel daran gelegen, schnell gehen zu können, doch offensichtlich wollte Laurinda nicht sagen, wo Pablo war.




  „Ich glaube nicht, dass Ihnen das weiterhelfen würde, wenn Sie wissen, wo er ist. Aber ich glaube, dass ich das bereits sagte.“ Laurinda klang genervt, zog nervös an ihrer Zigarette.




  „Haben Sie eine Telefonnummer von ihm?“ wollte Esther als Nächstes wissen, jedoch bekam sie als Antwort nur ein energisches Kopfschütteln von Laurinda.




  „Bringt Ihnen nichts.“ meinte diese nur. „Ich weiß, wo er ist, aber die Verbindungen dahin sind so schlecht, dass es kaum was bringen würde. Schlechte Telefonleitungen, Sie verstehen?“ Laurinda gab Stück für Stück mehr von ihrem Wissens frei, aber ohne zu verraten, wo sich Pablo befand. „Sehr schlechte Verbindungen, soweit ich weiß. Ich erreiche ihn ja auch kaum.“ Esther wusste nicht genau, ob ihr Laurinda die Kontaktaufnahme auszureden versuchte oder warum sie sich dagegen wehrte, dass die Beiden miteinander sprachen.




  „Können Sie mir nun sagen, wo Ihr Bruder ist?“ Auch Esther wurde langsam ungeduldig, aber anscheinend schien Laurinda plötzlich Zeit schinden zu wollen oder suchte nach Möglichkeiten, die unliebsame Besucherin loszuwerden.




  „Könnte ich ja.“ murrte Laurinda und strich sich dabei fahrig durch die langen Haare. „Aber wie ich bereits sagte, ich glaube nicht, dass Ihnen meine Angabe weiterhilft.“




  „Doch, ich denke schon.“ widersprach Esther und fixierte Laurinda mit ihren Blicken.




  „Wenn Sie meinen.“ Sie klang immer genervter, dieses ganze Thema war ihr suspekt und sie wollte dieses Gespräch nur noch zu Ende bringen und dann sollte diese Frau, welche ihr noch immer regungslos gegenüber hockte und an der nächsten Zigarette zog, verschwinden, egal wohin. „Mein Bruder ist in Urlaub, für vier Wochen. Ich kümmere mich solange um seinen Laden hier.“




  Endlich erfuhr Esther, was sie wissen wollte. Und warum, fragte sie sich, machte Laurinda so lange ein Geheimnis daraus aus dieser Angelegenheit. Gut möglich, dass alles nur eine einzige Lüge war, die sie sich ausdachte, um ihren Bruder zu schützen.




  „Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“ meinte Esther leise und fügte noch hinzu: „Ich bin zwar nicht oft hier. Vielleicht waren es bisher nur drei oder vier Mal, aber Ihr Gesicht ist mir neu.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf und wartete auf die nächste Erklärung von Laurinda, die vielleicht gleichzeitig die zweite Lüge darstellte.




  „Normalerweise bin ich ja auch nicht hier. Ich mache das ja nur solange mein Bruder nicht da ist.“ versuchte sie sie zu beruhigen. Es klang alles recht plausibel, fand Esther, jedoch sagte ihr ihr Instinkt, dass sie Laurinda nicht trauen durfte. Es war ihr Auftreten, das sie zeigte und Esther misstrauisch werden ließ.




  „Mein Bruder ist letztes Wochenende abgeflogen, er wollte nach Vilanculos.“




  „Vilanculos?“ fragte Esther nach, unter dem Namen konnte sie sich nichts vorstellen. Und vielleicht war auch dies nur eine Erfindung von Laurinda.




  „Ja, nach Vilanculos. Das ist in Mosambik, in Afrika. Dort lebt unser Bruder Matteo.“ Von diesem Bruder wusste Esther ebenso wenig wie davon, dass Pablo ab und an dahin flog. Aber dies war ja auch nicht so wichtig, Esther ärgerte sich nur, dass sie nicht nachprüfen konnte, ob Laurinda log oder die Wahrheit sagte.




  „Okay, wie lange sagten Sie, wollte er in Vilanculos bleiben?“ Esther versuchte, Laurinda in Widersprüche zu verwickeln.




  „Vier Wochen sagte er.“ Doch Laurinda wirkte ruhig und gelassen und ließ ihre Gesprächspartnerin spüren, dass sie sich nicht in Verlegenheit bringen ließ. „Warum wollen Sie das wissen? Was wollen Sie von meinem Bruder?“




  „Es interessiert mich nur. Es heißt, er würde die besten Cocktails der Stadt machen.“ log Esther.




  „Okay, habe ich schon oft gehört.“ Anscheinend schien ihr Laurinda ihre kleine Lüge zu glauben, oder sie tat nur so, um von ihrer eigenen Story abzulenken. Esther musterte Laurinda ein weiteres Mal und musste sich erneut eingestehen, dass sie diese Frau nicht im Geringsten einschätzen konnte und nicht im Mindesten wusste, wann sie log und wann die Wahrheit sprach.




  „Ich versuche ja, ihn würdig zu vertreten. Aber ich glaube, er ist trotzdem besser.“ meinte sie und Esther glaubte ein leichtes Grinsen auf ihrem Gesicht zu erkennen. „Normalerweise wohne ich in Otterndorf.“ meinte Laurinda und schien plötzlich ein normales Gespräch mit besserer Laune anfangen zu wollen. „Bin Künstlerin, wissen Sie. Zeichne Aquarelle und Ölbilder, habe sogar schon eigene Ausstellungen gehabt.“ Esther hörte ihr interessiert zu, vielleicht konnte sie so noch einen Hinweis erfahren, ob Pablo mehr darüber wusste, wohin ihre Tochter verschwunden war. „Und wenn Pablo nicht da ist übernehme ich seine Bar. Aber ich merke dann immer wieder, dass ich besser an die Leinwand gehöre, wenn Sie verstehen.“ Laurinda lachte leise, um die Atmosphäre aufzulockern.




  „Ich verstehe.“ meinte Esther nur, behielt ihre Gedanken sonst für sich.




  „Wissen Sie, ich vertrete meinen Bruder sehr gerne. Weil es mir Spaß macht. Aber ich bin auch froh, wenn er wieder da ist.“




  „Ich verstehe.“ hörte sich Esther wiederholen. Und überlegte dabei, wie sie das Thema wieder auf Pablo lenken konnte.




  „Mein Bruder macht diese Arbeit zu gerne, dieses Lokal ist sein Leben. Für mich wäre das auf Dauer dann doch nichts.“ Allmählich wurde Laurinda richtig gesprächig, anscheinend empfand sie Esther jetzt nicht mehr als nervig.




  „Ich bin nicht so häufig hier, so gut kenne ich also Ihren Bruder auch nicht. Aber meine Tochter ist hier sehr oft, müssen Sie wissen.“




  „Ihre Tochter?“ Jetzt wollte es auch Laurinda genauer wissen, sie wünschte sich mehr zu wissen, was die Arbeit ihres Bruders betraf. Esther war sich immer noch nicht sicher, was für ein Spiel diese Frau mit ihr spielte. Ob sie es diesmal ehrlich meinte oder ob sie ihr doch noch in den Rücken fallen würde.
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